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Die Schickſalsſtunde
Die ſchweren Kämpfe bei Verdun

Genf, 15. Juli. Das Schickſal Verduns, ſchreibt das
„Petit Journal“, müſſe ſich nun bald entſcheiden. Das genannte
Vlatt, das von zwanzig Diviſtonen ſpricht, die, abgefehen von
den ſtets eintreffenden Nachſchüben, dem Gegner vor Verdun
zur Verfügung bleiben, geſteht zu, daß die deutſche An
griffswucht trotz des franzöſiſch-engliſchen Druckes im
Artois ungeſchwächt ihr vorgeſtecktes Ziel ver-
folgt. Weſentlich erleichtert wird nach dem „Temps“ und dem
„Petit Pariſien“ die Aufgabe des Angreifers durch den Voll-
heſitz des Dorfes Fleury und der von ihm bis zum Südſaume
des Chapitrewaldes errungenen und behaupteten Stel-
lungen.

Wenn alſo auch die Entfernung der Deutſchen von den
Forts Souville und Tavannes geringer als ein Kilo
meter iſt, ſo ſei die franzöſiſche Heeresleitung durchaus nicht ent
mutigt, denn hinter Souville und Tavannes drohen dem
Gegner noch weit erheblichere Schwierigkeiten, nämlich der ſtark
befeſtigte Rand des Spitalwaldes und der benachbarten
Gehölze ſowie die Linie Belleville und Saint Michel.
Das „Echo de Paris“ ſchließt ſeinen den bevorſtehenden ſchweren
Kämpfen bei Verdun gewidmeten Artikel mit der beachtenswerten
Aufforderung an die Bevölkerung, dem Oberkommando unter
allen Umſtänden das Vertrauen zu bewahren.

Die Schlacht bei Buczacz
Der Berichterſtatter Lennhoff meldet aus dem k. n. E.

Kriegspreſſequartier vom 14. Juli. Jm Mittelpunkt der geſtrigen
Ereigniſſe an der Nordoſtfront ſteht die Schlacht bei Buczacz, die
mit größter Heftigkeit weiterging. Nachdem der vorgeſtrige Tag
dem Gegner nicht nur keine Erfolge, ſondern bedeutende
Verluſte gebracht hatte, erneuerte er geſtern mit noch größerer
Wucht ſeine Anſtürme. Mit geringen Pauſen dauerten die Jn-
f iekü an einzelnen Stellen länger als 12 Stunden, Den
ganzen Nachmittag wurde gerungen. Zwei tiefgeglie-
derte Angriffe wurden abgeſchlagen. Bei Ein
bruch der Dunkelheit kamen die Ruſſen zwar wiederholt heran,
allein wieder wurden ſie auf dem größten Tetle der Angriffs-
front zuſammenge ſchoſſen. Am Stochod iſt es den
Ruſſen auch in wenen ſtarken Angriffen niücht gelungen,
guf dem Weſtufer Fuß zu faſſen.

Ruſſiſche Zukunftspläne
Petersburg, 15. Juli. (Petersburger Telegraphen-

agentur.) Die Regierung hat die Ausarbeitung eines
ins Einzelne gehenden Programms für den Bau von
Eiſenbahnen beendet, das für den Zeitraum von
1917 bis 1922 eine Geſamtausgabe von drei
Mikfliarden Rubel 600 Millionen Rubel fährlich
vorſieht. Während dieſes Zeitraumes ſollen außer
ſtrategiſchen Eifenbahnen Linien für den öffentlichen Ge
brauch von einer Geſamtklänge von 31024 Werſt gebaut
werden. Für den Zeitraum von 1922 his 1927 iſt der Bau
von 25 Linien in einer Geſamtlänge von 10 490 Werſt
gepfant.

Die ruſſiſchen Kriegsberichte
Petersburg, 15. Juli. Amtlicher Bericht vom 14. Juli nach

nittags. Weſtfront Nördlich des Drhwjaty-Sees
hatte ein Patroufllenvorſtoß guten Erfolg. Feindliche Flieger
warfen auf den Flecken Polonotſchki. (30 Kilometer nord-
öſtlich Baranowitſchi) 70 Bomben ab. Gegen unſere auf dem
linken Stochod ufer eingegrabenen Truppen richtete der
Feind heftige Angriffe. Nördlich der unteren Lipa beſchoß
feindliche Artillerie heftig unſere Stellungen.

Galizien: Weſtlich der Strypa machten Deutſche und
Oeſtervreicher beſonders heftige Gegenangriffe. Die Geſamktzahl
der in dieſem Raume bisher gemachten Gefangenen iſt auf 3200
deutſche und öſterreichiſche Soldaten, die Beute auf 2 Geſchütze,
19 Maſchinengewehre, einen Minenwerfer geſtiegen.

Kaukaſusfront: Weſtlich Erzerum ſchreitet unſer
Angriff erfolgreich vorwärts. Eine Reihe befeſtigter türkiſcher
Stellungen iſt bereits in unſerer Hand. Jn mehreren Abſchnik-
ten wurden ſtärkere, nach Weſten zurückgehende feindliche Ko
lonnen beobachtet. Unſere Truppen griffen die Türken energiſch
an, die ſich in flüchtig ausgehobenen Aufnahmeſtellungen zu
halten ſuchen. Am Malperdagh (40 Kilometer öſtlich
Erzingjan) brachte unſer Artilleriefeuer feindliche Munitions-
depots zum Aürffliegen. Einer unſerer tapferen turkeſtaniſchen
Truppenteile ging, nachdem er 12 heftige feindliche Gegen-
ongriffe abgewieſen hatte, ſelbſt zum Angriff über und machte
erhebliche Fortſchritte.

Amtlicher Bericht vom t. Juli abends. Weſtfront:
Beim Hofe Stachoweoze, ſüdöſtlich des NaroczSees, griffen
wir die deutſchen Vorpoſten an und zwauigen ſie zur Flucht. Ein
vom Feinde nach ſtarker Artillerirvorbereitung vorgetragener
Angriff auf das Dorf Zarocze (3 Kilometer nördlich Kowel),

r ſener (38 n n auf dieSturmſtellu zurückgewieſen. indli ieger warfen
Bomben auf Luck und den Bahnhof Hiwerch, nordöſtlich
Luck. Südweſtlich Swiniuchhy, bei dem Dorfe Ruſtomhth,
a der Feind mit Feld und ſchwerer Artillerie heftig unſere
Stellungen.

Galizien: Weſtlich der Strh pa. nimmt der Kampf an
Heftigkeit zu.
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Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht

Ruſſiſche Abteilungen zerſprengt
Jtalieniſche Vorſtöße abgewieſen

Amtlich wird verlautbart:

Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz
Südweſtlich der Moldawa wurden ruſſiſche Ab

teilungen, die ſich gegen unſere Stellungen vorwagten,

Wien, 15. Juli.

zerſprengt. Bei Jablonica, ſüdöſtlich von Zabie,
brachten wir in erfolgreichen Streifungen 200 Ge-
fangene ein. Bei Delatyn erhöhte Gefechtstätigkeit.
Feindliche Vortruppen, die in die Stadt einge-
drungen waren, wurden auf den Südrand zurückge-
worfen. Ein von den Ruſſen ſüdweſtlich von
Delatyn verſuchter Angriff brach in unſerem
Fener zuſammen. Sonſt im Nordpſten nichts Neues.

Italieniſcher Kriegsſchauplatz
Der geſtrige Tag verlief auch an der Front zwiſchen

Brenta und Etſch viel ruhiger. Jm allgemeinen be-
ſchränkte ſich die Kampftätigkeit auf Geſchützfener. Ver-
einzelte Vorſtößedes Feindes gegen unſere Stellung
nördlich des Poſina-Tales, und ein größerer An
griff gegen den Borcola-Paß wurden abgewieſen.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz
Unverändert.
Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes.

v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

Zum Brand in Tatoi
20 Tote und 50 Verwundete

Rom, 15. Juli. Die „Agence Havas“ meldet zum Brand
in Tatvi, die Königin habe ſich mit der kleinen Prin-
zeſſin Katharing im Arm gerettet. Der König
ſei bis zum letzten Augenblick an der Brandſtätte geblieben, um
die Löſcharbeiten zu leiten. „Giornale d'Jtalia“ berichtet, doß
der König bei einem Sprung über eine Brücke geſtrauchelt ſei
und ſich ver letzt habe.

Athen, 15. Juli. (Agence Havas.) Bei dem Brand
von Tatovi zählte man etwa 20 Tote, darunter einen
Oberſt des Geniekorps und den Leiter des königlichen
Sicherheitsdienſtes und 50 Verwundete Der
Brand mwütet weiter.

Die „Deutſchland“ ſoll wie ein Handelsſchiff
behandelt werden

Waſhington, 15. Juli. (Reuter.) Der Bericht
erſtatter des Handelsamtes übergab dem vortragenden Rat
im Stagatsdepartement Polk ſeinen Bericht über den
Charakter der „Deutſchland“. Dieſer legte den Bericht in
der Sitzung des Miniſterrats vor. Man glaubt zu wiſſen,
daß der Bericht eine gleiche Behandlung wie für Handels
ſchiffe vorſchlägt. Jnfolgedeſſen wird erwartet, daß das
Schatzamt dem Schiffe die Erlaubnis erteilen wird, Balti
more zu verlaſſen, ſobald Kapitän König es wünſcht.

Verſenkt
Das Reuterſche Bureau meldet, daß

„Silverton“ (2683 Tonnen) ver
London, 15. Juli.

der britiſche Dampfer
ſenkt worden iſt.

Blyth, 15. Juli. Das Reuterſche Bureau meldet, daß die
norwegiſchen Fiſchdampfer „Erling“ und „Emer“ hier die
Beſatzung des von einem feindlichen Unterſeeboot verſenkten
a henngters „Lungley Caſtle“ aus Northſhields gelandet

n.

Der engliſche Heeresbericht
London, 15. Juli. Ergänzender amtlicher Be-

richt Die Zeit vom 11. bis zum 12. Juli wurde hauptſächlich
dazu benützt, die ungeheuer ſtarke zweite Stellung des Feindes
zu beſchießen, oder ſonſtige Vorbereitungen für ein weiteres
Vordringen vorzunehmen. Der Sturmangriff begann heute
früh um 3 Uhr 25 Minuten nach einer heftigen Beſchießung der
überfluteten feindlichen Stellungen auf der ganzen ÄAngrif
frontkt. Wir machten viele Gefangene. Wir
Tröneswald einen Teil des Royal Weſt KentRegiments,
der während eines jüngſten Gefechtes von den anderen britiſchen
Truppen getrennt, von den Deutſchen umzingelt wurde und
tapfer 48 Stunden lang im Nordteil des Waldes ſtandhielt.
Das ganze Dorf Bazentinle-Petit blieb in unſerer Hand, nach
dem die Deutſchen aus ihm im Laufe des Nachmittags hinaus
geworfen worden waren.
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entſetzten r

Verduns
Spuren des Krieges auf dem Lande
Der Krieg ſchreitet mit ſchweren Schritten durch die

Breiten unſeres Volkes und allüberall zeigen ſich die
Spuren, wohin ſein harter Fuß trat. Sie führen durch
Stadt und Land, durch die Hütten der Armut wie durch
die Wohnſtätten des Reichtums. Die gemeinſame „hohe,
heilige Not“ hat aus dem Volke deutſchen Blutes in einem
Sinne ein Volk von Brüdern gemacht; im opferfreudigen
Sterben und im gemeinſamen Leidtragen. Und doch ſcheint
es, als wenn auf dem Lande die Spuren des Ungeheuers
„Krieg“ zahlreicher und tiefer wären, als in den großen
Städten. Der dies ſchreibt, wohnt in Berlin. Beruf
und innere Veranlagung haben ihm die Augen geöffnet
für all das erhabene Leid; dieſes hat auch mit leiſem
Finger an die Tür ſeines eigenen Hauſes geklopft. Er
will verſuchen, die Eindrücke zu ſchildern, die ihm das Land
bot. Jn dem äußeren Gepräge der Millionenſtadt merkt
man eigentlich von den Spuren des Krieges nichts. Jm
wogenden Menſchengewimmel der Straße fehlen die
Männer, ſelbſt junge und kräftige, nicht; ein oberflächliches
Frauengeſchlecht ergeht ſich in Modetorheiten, die ein Spott
auf den Ernſt unſerer Zeit ſind, von den Litfaßſäulen
ſchreit es uns aus aufdringlichen Anzeigen zit, welche
minderwertigen und eklen geiſtigen Genüſſe man dem
Großſtädter auch jetzt bieten darf: kurz und gut, überall
ein unerfreulich Bild.
Es ſei der Wahrheit wegen geſagt, daß es in den Groß

ſtädten nicht überall ſo iſt. Es gibt Häuſer und Herzen
genug, in denen dem Tod um das Vaterland heimliche,
heilige Altäre errichtet wurden, und denen der Krieg das
ward, was er ſein ſoll, ein Erzieher. Aber das Geſchlecht
der Seelenloſen und Oberflächlichen beherrſcht den Tag und
wird auch manchem zum Fallſtrick, den die harte Fauſt der
eiſernen Zeit aufgerüttelt hatte.

Wie ganz anders iſt das Bild, welches das Leben des
Menſchen auf dem Lande bietet! Jrch habe mich für
einige Wochen in die Einſamkeit der Menſchen geflüchtet,
es iſt das Land der Stedinger Frieſen, das „Land der
Uhlen und Kreien“ an der brauſenden Nordſee, wo ſich die
Tore des Meeres gegen England öffnen. Dies ſchwer-
mütig ſchöne Land mit ſeinen Weideflächen und breiten
Höfen im Schutze hochragender Eſchen, ſeinem hochraſſigen
geſunden Tierleben und ſeiner reinraſſigen Bevölkerung,
iſt mir und den Meinen in zehnjähriger Sommerfriſche
eine zweite Heimat geworden. Wir ſind in jedem Hof zu
Hauſe und kennen ſeine Geſchichte. Vertrauen um Ver-
trauen hat uns dieſe an ſich ſchwer zugängigen Menſchen
zu Freunden gemacht. Aber nicht allein die „Uhlen“, ſon
dern auch die „Kreien“, das will ſagen, die Tagelöhner und
Handwerker im Gegenſatz zu den großen Bauern ſind uns
nicht fremd. Welche Züge der Krieg dieſem Leben auf-
geprägt hat, möchte ich ſchildern, um der üblen Art, mit
welcher eine gewiſſe Preſſe in bewußter Abſicht vom
Bauern im allgemeinen ſpricht, das Gegengewicht der
Wahrheit in die Wagſchale zu werfen.

Der Lügenfeldzug, den unſere Feinde gegen uns ver-
anſtaltet haben, iſt jedem offenbar. Not täte es unſerm
Volk, den Lügenfeldzug zu erkennen, der durch unſere
Reihen ſchleicht, Stadt gegen Land, Stand gegen Stand
mit Mißtrauen und Haß erfüllend. Wie dieſes Gift wirkt,
konnte Schreiber dieſes an einem Mann erleben, der ſich
zu den Gebildeten und Klugen rechnet, und der ſich in
einem Geſpräch über Krieg und Politik, nachdem er ſach-
lichen Gründen gegenüber wehrlos geworden war, zu dem
ungeheuren Ausſpruch hinreißen ließ, die Agrarier wären
ſamt und ſonders Vaterlandsverräter, man müßte ſie gegen
die Mauern ſtellen und erſchießen. Man wird mir ſagen,
eine ſolche Geſinnungsroheit iſt eine Ausnahme; ich wage
zu behaupten, daß ſie in breiten Volksſchichten vertreten
iſt, wenn ſie ſich auch nicht oft ſoweit vergißt. Unſerem
Volk tut nichts mehr not, als daß der Lügenhydra, die
Schuld an ſolchen Geſinnungsverirrungen iſt, der Kopf
zertreten wird.

Doch nun zu meinem Dorf.
Hier fehlen tatſächlich alle Männer von 20—-45 Jahren

dauernd Dienſtuntaugliche, die hier blieben, gibt es unter
der kerngeſunden Bevölkerung nur einige. Der Arzt iſt
ſeit Kriegsanfang eingezogen, den Apotheker ließ man als
unabkömmlich hier. Der Verſchönerungsrat vulgo Haar-
ſchneider und Barbier ſteht irgendwo gegen Frankreich.
Ein Dorfgenie, welches alles kann, vollbringt an den An
ſpruchsloſen das Werk des Bartabnehmens und Haar-
ſchneidens. Jm Dorf iſt kein Schuſter mehr, überhaupt
kaum noch ein Handwerker. Die Mühle ſteht ſeit Anfang
des Krieges ſtill. Nachdem der Müller 116 Jahr an den
Kämpfen in Oſt und Weſt teilgenommen hat, liegt er ſeit
Wochen, ein gichtkranker Mann, im Lazarett irgendwo.
Fragat man, warum die Müble nicht klappert, ſo hört man,



daß den Mühlen mit Windbetrieb kein Mahlkorn zugeteiltwird. Was in vieljähriger, harter Arbeit erworben wurde,

wird jetzt zum Teil zugeſetzt, denn alle Laſten laufen
weiter. Drei Schweſtern der Müllerin ſind Kriegswitwen,
die ſterblichen Reſte ihrer Männer ruhen in Feindesland
rgendwo.

Der Mühle gegenüber liegt ein ſtattlicher Hof. Der
einzige Sohn, ein friſcher Junge, zog mit den Goslarer
Jägern aus. Seit Dunajec wurde er vermißt, aber da
feſte Zeichen dafür fehlten, daß er gefallen ſei, waren
Hoffen und Bangen ſtändige Gäſte unter dem breiten Dach.
Nun weiß man ſeit einigen Wochen, daß er ein Grab in
ferner Erde fand. Einige Minuten entfernt liegen 3 Höfe
in friedlicher Gruppe. Jhre Beſitzer mußten zu den Fahnen
eilen, als das Vaterland rief. Der S eine, eine echte Frieſen-
geſtalt, zog mit der Garde aus. Jn den Anfangskämpfen
in Belgien und Frankreich ging ſeine Kraft dahin, und er
tut jetzt mit gebrochenem Körper, aber doch nicht unmutig
oder mutlos auf dem Erbe ſeiner Väter ſeine Pflicht.
Sein Nachbar, ein Junggeſelle, der überall dabei war, iſt
bis jetzt allen Fährniſſen entronnen. Damit der Hof in
guter Hand iſt, hat der alte Vater, der ſeit Jahren auf
freundlichem Altenteil ſitzt, das Regiment wieder über-
nommen, und es klappt alles. Was auf dem Lande die
„Alten“, die oft 70- und 80jährigen, dem Vaterland für
Dienſte tun, iſt ein Kapitel für ſich und wartet eines wür-
digen Geſchichtsſchreibers.

So ſchreite von Hof zu Hof, es iſt kaum einer, wo der
Krieg ſich nicht mit zu Tiſche ſetzt und mit zur Ruhe geht.
Hier bangt ſich ein blondes junges Weib mit ſeinem
Jungen um den fernen Vater Dort weinen andere Frauen
um den gefallenen Liebſten. Jn einem kleinen Bezirk gibt
es mehrere Höfe, die verkauft werden ſollen, weil der Be
ſitzer fehlt und die Frauen dem Betrieb nicht gewachſen
re 8 So wird 100 jährige ehrwürdige Ueberlieferung um
Jeftopen.

Die Nöte des täglichen Lebens machen ſich hier fühl-
barer als in der Stadt und dies beſonders für die kleineren
Leute. Kartoffeln und Gemüſe ſind genug vorhanden, der
Bauer und mancher kleine Mann hat ſein Eingeſchlachtetes,
aber die ſonſtigen Notwendigkeiten des Lebens ſind ſpär-
licher als irgendwo. Und fällt in einem Land, wo Milch
und Honig fließt, die Beſchränkung an Butter, Eiern, Mehl
und Brot nicht beſonders ſchwer, weil ſie dem einfachen
Verſtande unnatürlich erſcheinen muß.

Zu dieſen kleinen Sorgen kommen aber nun die
eigentlichen und größeren: Futter für das Vieh; was lebt
nicht alles im Bauernhaus, was ſatt werden will. Und
dann die Feldbeſtellung mit den unzureichenden Arbeits
kräften. Man müßte all die Schreier, die von ihrem Tiſch
aus den Bauernſtand ſchmähen und verdächtigen, für vier
Wochen zu harter Arbeit aufs Land ſchicken. Morgens um
4 Uhr heraus und bis zur Betglocke in Sonnenbrand und
Regen ſich tapfer rühren müſſen, das würde vielleicht
manchen zur Beſinnung bringen. Aber ich fürchte, die
Herrchen würden zuſammenklappen und aus ſicherem
Hafen doch weiter ſchimpfen.

Die Sorge um das Futter für die Schweine iſt wohl
die größte. Hier genügt nicht Heu und friſches Grünfutter.
Das ſoll fett werden und hierzu iſt Kraftfutter nötig. Jſt
die Beſchaffung dieſer Futtermittel an ſich ſchon ſchwierig,
ſo ſind die Preiſe dafür ſo hoch, daß ſich die Maſt bei den
heutigen Höchſtpreiſen für fette Schweine nicht allein nicht
lohnt, ſondern großen Schaden bringt. Es wäre dies leicht
an einer,We jedem Laien begreiflichen Aufrechnung nach
zuwetſen.

Die bisherige Politik der maßgebenden Stellen in
bezug auf die Schweine-Frage hat auf dem Land viel Miß
trauen erzeugt, und der Beſtand an Schweinen beſchränkt
ſich bei den meiſten Landleuten hieſiger Gegend auf den
eigenen Bedarf. Die kleinen Leute haben die Aufzucht
und Maſt infolge des Verbotes der Hausſchlachtungen ein
geſtellt. Wenn dieſes auch aufgehoben wurde, ſo
kann man doch oft dem Mißtrauen begegnen, daß imWinter eine Beſchlagnahme erfolgen könnte. Ueberhaupt

haben die unſicheren und oft wechſelnden, ſich gegenſeitig
aufhebenden Verordnungen das Vertrauen zur Regierung
untergraben. Man ſagt ſich mit Recht, daß die Organe,
welche die Ernährungsfrage unſeres Volkes regeln ſollen,
von Fachmännern, und dies würde doch in der Hauptſache
der Landwirt ſein, geleitet oder zum wenigſten beraten
ſein müßten. Dagegen wird alles vom grünen Tiſch ge-

aus dem

Selbſtverſtändlichkeitsgefühl, daß wir aushalten müſſen,
komme, was kommen mag, cht die Gemüter. Es mag
dies wohl zum großen Teil im Beruf des Bauern liegen,
deſſen Wurzeln in zäher Arbeit begründet ſind, woraus der
Schluß zu ziehen iſt, wie natürlich und zweckdienlich dieſer
Beruf einem Volke iſt.

Ueber Opferwilligkeit und Liebestätigkeit ſei noch
einiges geſagt. Eine vorurteilsfreie Statiſtik würde be-
weiſen, daß das Land nicht hinter der Stadt zurückſteht.
Dabei werden keine rauſchenden Feſtlichkeiten veranſtaltet,
die den Liebesgaben der Städte oft einen ſo üblen Bei-
geſchmack verleihen. Und wer Gelegenheit hatte, der Feier
eines ländlichen Kriegervereins, welche dem Roten Kreuz
dienen ſoll, beizuwohnen, wird ſich dieſer Stunde vater-
ländiſcher Erhebung und Vertiefung ſtets gerne erinnern.

Der tobende Krieg um die Exiſtenz unſeres Volks
tums zeigt uns täglich, daß die Möglichkeit unſeres Durch
haltens in unſerem ſtarken und geſunden Bauerntum ruht.
Müßte dieſe Tatſache nicht alle ehrlichen Menſchen anderer
Stände zu dem Entſchluß bringen, die Scheidewand, die
langjährige Verhetzung zwiſchen Stadt und Land aufge
richtet hat, niederzureißen und daran mitzuarbeiten, daß

heiligen Krieg ein einiges Volk aller ſtaats-
erhaltenden Kräfte hervorgehe.

Findet dieſe Wandlung in unſerem Volke nicht ſtatt,
dann tun die ſtolzen Schiffe, die man täglich zur treuen

unſerer nordiſchen Küſte ausfahren ſieht, vergebliche
Arbeit.

Wie in den italieniſchen Berichten gelogen wird

Wien, 15. Juli. Aus dem Kriegspreſſequartier wird
g. wet. Die Schreibart und der Ton der italieni-
ſchen amtlichen Mitteilungen über Kriegs
ereigniſ ſſe ſinken von Tag zu Tag merklich und zwar unge
fähr in dem Verhältniſſe, in welchem die italteniſche Heeres
leitung durch die Haltung unſerer Truppen der Möglichkeit
beraubt wird, vor der Welt die Lügen über ihre angeblich
ſiegreiche Gegenoffenſive aufrechtzuerhalten. Ein von der
Radioſtation Goltano am 5. Juli ausgegebenes italieniſchesoffizielles Communiquse überbietet an Niedrigkeit der

ſich darin offenbarenden Denkungsart und an Ge
meinheit des Tones alles bisher von jener Seite
Erlebte. Dieſes Communiqus greift unſeren Generalſtab
in unflätigſter Weiſe an, weil er es wagte, im
amtlichen Tagesbericht vom 3. Juli die ſchneidige
PatrouillenUnternehmung des Leutnants Kaiſer des
LandwehrJnfanterie- Regiments Nr. 26 zu veröffentlichen
und bezeichnet dieſe Mitteilung als läppiſche Erfindung.
Ohne auf die ſonſtigen in dieſem italieniſchen Communiqué
enthaltenen Albernheiten, wie Behauptungen über
phantaſtiſche Grauſamkeiten unſerer Soldaten und ſonſtige
perverſe niedrige Verleumdungen einzugehen,
genügt es, ohne weiteren Kommentar die nachfolgenden
protokollariſch aufgenommenen Ausſagen
der bei dieſer Gelegenheit gemachten Gefangenen
(5 Offiziere und 261 Mann des italieniſchen Jn-
fanterie- Regiments Nr. 89) wiederzugeben. Die
ehrlichen Soldaten haben die Wahrheit offen eingeſtanden
und als unmittelbar Beteiligte den Sachverhalt auch ſicher-
lich beſſer gekannt, als der Verfaſſer des pöbelhaften
italieniſchen Communiquéss. Die 5 italieniſchen Offiziere
ſagten folgendes aus:Gegenüber Mosciach Interrotte und Raſta waren am 1. und

2. Juli Teile von drei Diviſionen im Kampf. Jnfa nterie-
Regiment Nr. 89 ſtand mit zwei Bataillonen in erſter Linie
ſüdweſtlich von der Caſa Carlini (weſtlich Bosco). Jn der Caſa
Carlini war das Batgillonskommando. Die beiden Ba-
taillone hatten am 1. Juli bereits ſtarke Verluſte.

Ueberdies wurden ſie in der Nacht auf den 2. Juli durch
italieniſche Artillerie beſchoſſen. Am Morgen
des 2. Juli war bei einzelnen Kompagnien bereits der halbe
Stand außer Gefecht geſetzt. Die Ueberrumpelung durch er

öſterreichiſchungariſche Patrouille geſchah auf die Weiſe,

macht, und dem Landmann werden zur Abwicklung ſeiner
Geſchäfte Vertrauensleute der Regierung aufgezwungen,
die zum Teil zu gewöhnlichen Zeiten ſeinen Hof nicht be-

ziere übernachteten.Die umnmäßigen Gewinne die dieſe Ve rt Sicht gedeckt hinter dieſem Hauſe.treten dürften.
mittler grühelos ſchlucken, tun das Uebrige. Man hör
ſo oft: Warum ſtellt die Regierung nicht die ländlichen Ge-
noſfenſchaften, die über ganz Deutſchland verbreitet ſind, in
den Dienſt der Verteilung. Dies würde dann ſachwerſtändig
und ſicher auch ehrenamtlich geſchehen.

Von all dieſen tauſend Schwierigkeiten ahnt der Städter
nichts. Da wird nur auf den Agrarier geſchimpft, wenn
die Milch mager und teurer wird, wenn die Kartoffeln
fehlen und es kein Fleiſch gibt. Denn ſeine Zeitung aus
der Jeruſamer- oder Kochſtraße ſetzt ihm jeden Morgen
auseinander, daß an all dieſen Dingen nur der begehrliche
Bauer ſchuld iſt. Von dieſer Begehrlichkeit wäre ein
Beſonderes zu ſagen. Wer will unter den Bauern oder
brauchen wir das ſchöne Wort „Agrarier“ neugebackene
Millionäre ſuchen, die von der günſtigen Konjunktur ihres
land wirtſchaftlichen Betriebes dazu gemacht worden ſind?
Dagegen ſind die neuen Millionen-Vermögen in den
Städten emporgewachſen, wie Pilze nach einem warmen
Regentag. Einer weiſen Regierung möge es vorbehalten
ſein, nach dem Kriege die Vermögens- Verſchiebungen in
der Landwirtſchaft feſtzuſtellen. Es wird ſich herausſtellen,
daß hier von Kriegs-Gewinnen nicht die Rede ſein kann.
Allerdings und erfreulicherweiſe werden auch keine großen
Kriegsverluſte zu buchen ſein, wie in Gewerbe und Jn
duſtrie, ſoweit diefe nicht an Kriegslieferungen beteiligt
waren, wodurch ſich wieder beweiſen ließe, daß die Land
wirtſchaft der feſtgefügteſte und innerlich geſundeſte
Stand iſt.

Doch nun zum Schluß ein ſchöneres Bild.
Die Stimmung der Bevölkerung dem Vaterland gegen

über iſt durchgängig eine vertrauensvolle und S n
Die kläglichen Stimmungen kleiner Geiſter, die das Ver
trauen verlieren, weil ſie an ihren perſönlichen Bequem
lichkeiten einiges entbehren müſſen, und die wir in den

ſo häufig antreffen,

Stellungen.

dieſe ſich bei Nacht durch Handgvanaten den Zugang zur eng

Carlini freimachte, die dort befindlichen ſchlafenden Leute ge
fangennahm (der Kommandant des 3. Bataillons fiel vermutlich)
und nun von der Flanke her das Feuer gegen das Jnfanterie-Regiment Nr. 89 ufnahm. Die Jtaliener ergaben
ſich hierauf ſofort. Die Mannſchaften der 11. Kom-pagnie des Jnfanterie- Regiments Nr. 89 ſchildern ihre Ge
fangennahme wie folgt: Die Frontlinie der 11. Kompagnie be
fand ſich hinter einer geſchichteten Steittmauer und auf kaum
50--60 Meter vor den überhöhend gelegenen öſterreichiſchen

Das Bataillonskommando befand ſich nur auf kurze
Entfernung dahinter in der Caſa Carlini, in welcher die Offi

Das Gros der 11. Kompagnie lag gegen
Alle Leute waren von dem

vorangegacigenen Gefechtstag, zumal da warme Verpflegung
nicht herankommen konnte, ſehr erſchöpft. Am 2. Juli um 4 Uhr
50 Minuten früh hatte ſich eine öſterreichiſchungariſche Pa-
trouille unter einem Offizier mit etwa 7 Mann durch die Lücken
der teilweiſe zerſchoſſenen Steinmauer bis an das Haus unbe
merkt heranſchleichen können. Ein Sergeant Redaelli aus Lecco
behauptet, kurz vorher ſeinen Zugskommandanten im Hauſe ge
weckt zu haben, da der Sergeant mit der Verteilung der Por-
tietien an die Mannſchaften beginnen wollte. Der Unterleutnant

habe aber noch etwas weiterruhen wollen, ſo daß der Sergeant
mit der Verteilung der Portionen hinter dem Hauſe gerade be-
ginnen wollte, als er Detonationen einiger Handgrangaten ausdem Hauſe und dann klagende Rufe und Geſchrei hörte, ſo daß
zunächſt die paar Leute, welche hinter dem Hauſe bereits wach
waren, wie gelähmt daſtanden. Der Gedanke, ſchnell zu den
Gewehren zu greifen, iſt niemand gekommen, und die Unter
offiziere ſuchten dies dadurch zu erklären, daß kein Offizier
r Stelle geweſen ſei. Den durch Handgranaten zum

eil verwundeten Offizieren und Mannſchaften im Hauſe blieb
nichts anderes übrig, als ſich zu ergeben, und als einigeLeute der öſterreichiſchungariſchen Patrouille wenige Sekunden
darauf hinter dem Hauſe auftauchten und die dort liegenden
Italiener aufforderten, ſofort ſich gefangen zu geben, beeiltenſich alle, dieſer Aufforderung nachzukommen und ihr Leben zu
retten.

Heftige italieniſche Angriffe

Die „B. Z.“ meldet aus dem k. und k. Kriegspreſſe-
auartier: Mit immer ſtärker werdender Heftigkeit greifen
die Jtaliener die Front der k. und k. Truppen zwiſchen der
Cima Dieci und dem Monte Raſta an. Täglich rennen ſie
zu wiederholten Malen an, ohne daß ſie aber durch
dringen können. Da zwiſchen Aſiago und Arſiero die
neue Linie nördlich der Aſtacſchlucht gewählt wurde, war
auch der Aſta--Aſtica- Winkel bei Pedescale zu räumen.
Bei der Frontrücknahme wurden auch gewaltige
Mengen erbeuteter italieniſcher ſchwererfehlt hier ganz. Das Munition in Sicherheit gebracht.

102. Mobilmachungswoche
Jn der vergangenen Berichtswoche (8.--14. Juli) t

unſere Feinde im Oſten wie im Weſten an ſchweren Ent
täuſchungen reicher, an zahlloſen Menſchenleben ärmer
geworden. Trotz unerhörter Anſtrengungen konnten Eng
länder und Franzoſen ihre Offenſive nicht weiter vorwärts
treiben, während das Wiederauflohen der ruſſiſchen Offen
ſive weit hinter ihrer erſten Elut zurückblieb und all
mählich wieder niederflackerte. Ob Haig und Joffre ihre
Offenſive an Ancre und Somme mehr zur Ent-
laſtung Verduns oder überhaupt nur als ernſte Vorübung
einer größeren Angriffsbewegung, wie jetzt behauptet wird,
eingeleitet haben, möge auf ſich beruhen. Nach dem Lärm
der Vorfreude und des Jubels über die Erſtlingserfolge
Anfang Juli, wie er uns aus der feindlichen Preſſe ent
gegenſcholl, nach den Ausſagen der in der Picardie ge-
fangenen feindlichen Streiter kann man feſtſtellen, daß die
Angreifer und ihre Völker hoffnungsvoll von einem wuch
tigen Schlage, ja von einer Entſcheidung gegen die Deut-
ſchen geträumt haben und daß ihnen dieſer zähe, tapfere
Widerſtand nach dem einwöchigen Trommelfeuer, das die
Gräben hatte einebnen und die Menſchen begraben ſollen,
höchſt unerwartet, höchſt unbequem kam. Seit der Ein
nahme von Biaches (am 9. Juli) haben die ſchwarzen und
weißen Franzoſen Geländegewinn nicht mehr erkämpft, und
die Engländer, die von Anfang an weit ſchlechter als jene
abſchnitten und unſerer Front ſtatt Beulen nur Schrammen
zufügten, brachten nur ein Hin und Her, ein Auf und Ab
des Kampfgewoges zuwege. Tag für Tag haben beide an
den Linien Ovillers--Mametz und Biache s
Soyecourt Maſſenſturmangriffe unternommen, die
ihnen außer der Eroberung von Biaches und des Ein-
dringens nach Contalmaiſon und Haudecourt
keinerlei Vorteile, wohl aber außerordentlich ſtarke Ver-
luſte einbrachten. Beſondere Brennpunkte waren die
Wälder von Tröänes und Mametz und die Abſchnitte
von Barleux und Eſtrs6es ſowie Höhe 97 mit Ge-
höft La Maiſonnette. Ueberall triumphierte deut
ſcher Heldenmut und das verſtändnisvolle Zuſammenwirken
von Artillerie, Jnfanterie und Maſchinengewehrabtei-
lungen. Vor Verdun haben unſere Truppen unbe
ſchadet der engliſch- franzöſiſchen Offenſive nicht nur ſämt
liche Gegenangriffe abgewieſen, ſondern mehrere Vor-
ſtellungen vor den Werken Souville und Laufse ge-
nommen, wobei 56 Offiziere und 2349 Mann in ihre Hand
fielen. Der Kampf um die letzte Verteidigungslinie iſt in
vollem Gange. Jn den übrigen Abſchnitten verpufften
die Gasangriffe der Feinde ebenſo ergebnislos wie ihre
Teilvorſtöße, während wir auf beiden Flügeln und in der
Mitte: bei Armentières, Dixmuiden, Givenchy und Hulluch
wie bei Leintrey, Markirch und Hirzbach, wie bei Cerny
(Aisne), Tahure und Vaugqois Erkundungs und Spren-
gungserfolge erzielten. Jm Luftkriege erlagen unſeren
Fliegern und Abwehrgeſchützen nicht weniger als 17 feind-
liche Flugzeuge, und die Leutnants Mulzer und Parſchau
erwarben ſich für hervorragende Leiſtungen den Pour le
mérite.

Jm Oſten hat die erneuerte ruſſiſche Offenſive an
den Drucklinien längs des Stochod und zwiſchen
Dnjeſtr und Pruth kurzatmig ihr Halt gefunden.
Am Stochod hat Linſingen, der zugleich Fortſchritte
auf Luck macht, in zahlreichen GSefechten, vornehmlich bei

Janowka und Hulewieoze, ſowie beiderſeits derBahn Kowel-Sarny alle Angriffe abgewehrt und
Abteilungen, die über den Fluß gelangten, aufgerieben.
Zwiſchen Dujeſtr und Pruth hat Pflanzer-Baltin,
deſſen vechter Flügel im Tale des Czeremocz ſiegreich
war und im Laufe der M vorwärts drang, ähnliche
Abwehrerfolge, vor allem bei Mikuliczyn, erzielt,
während Bothmer bei Burkanow und Buczacz Ruſſen
angriffe abwies. Auch die Heeresgruppen Hindenburg
und Prinz Leopold hielten den Feind an Düng und
Naroczſee, an Serwetſch und Schara nieder.

An der allgemeinen Offenſive der Entente, die gegen
ſämtliche Fronten der Mittelmächte in Europa, mit Aus-
nahme des Balkanſchauplatzes, anbrandet oder vorfühlt
oder zum Scheine oder zur Ablenkung anläuft, nehmen
auch die Jtaliener teil. Doch der Fluch, der auf ihrem
Treubruche laſtet, lähmt alle ihre Unternehmungen.
Wieder waren am Jſonzo und zwiſchen Brenta und Etſch
alle ihre Anſtrengungen vergeblich. Dort, beſonders bei
Monfalcone und Goerz, hier vor allem an den Bergen
Raſta und Dicci, Jnterrotto und Paſubio ſowie an der
Poſina. Wirkſam griffen die Flieger unſerer Verbündeten
Bahnen und militäriſche Anlagen an; neben anderen
wurden Ravenna und Spezia (am Golfe von Genual!) mit
Bomben belegt.

Unverändert blieb die Lage auf dem Balkan und
im Morgenlande. Vor Valong wechſelte Geplänkel mit
Artillerietätigkeit, in Mazedonien fanden an manchen
Tagen Feuerkämpfe oder Vorpoſtengefechte ſtatt. An der
Kaukaſusfront ſchoben die Osmanen ihre Front
nördlich des Tſchoruk weiter vor, in Perſien „Frreichter
ſie Sineh zwiſchen Kermanſchah und Hamadan. Jm Jrak
herrſchte wegen der drückenden Hitze im allgemeinen Ruhe.
Zur See verſenkten deutſche Streitkräfte nahe der eng-
liſchen Oſtküſte acht Fiſcherfahrzeuge, ſowie, was erſt nach-
träglich bekannt wird, am 1. Juli einen 7000 Tonnen
großen engliſchen Hilfskreuzer und 3 Bewachungsfahr-
zeuge. Dasſelbe Schickſal ereilte fünf bewaffnete engliſche
Wachtdampfer in der Straße von Otranto, als ſie deröſterreichiſche Kreuzer „Novara“ unter Feuer nahm. Jm
Schwarzen Meere verſenkten „Goeben“ und „Breslau“
Transport und Segelſchiffe und beſchoſſen den neuen Hafen
von Tuabe. Jn der Oſtſee brachten ruſſiſche Ta ote
innerhalb der ſchwediſchen Hoheitsgrenze
die deutſchen Dampfer „Worms“ und Liſſabon auf.
Durch Tauchboote oder Minen wurden im Juni 61 feind-
liche Handelsſchiffe mit 101 000 Bruttoregiſtertonnen ver
nichtet. Seit Anfang des Jahres ſind ſo 889 500 Regiſter-
tonnen verſenkt worden. Aber wie groß würde dieſer Ver-
luſt ſein, wenn unſeren Tauchbooten trotz gewiſſer Boxer-
noten freierer Spielraum gelaſſen würde, zumal da Eng
land die Londoner Deklaration in feierlicher Unverſchämt-
heit außer Kraft geſetzt hat. Was deutſche Kriegstauchboote
leiſten könnten, vermag man mittelbar an der Fahrt
des erſten deutſchen Handelstauchſchiffes „Deutſchland“ von
Bremen nach Baltimore zu ermeſſen



Provinz Sachſen und Umgebung
Der Krieg und die Krieger

4 NMagdeburg, 15. Juli. (Aufruf zur Sammlung
für eine KriegerTreffenfeld- Stiftung Das
Ulanen- Regiment Hennigs von Treffenfeld
(Altmärkiſches) Nr. 16 ſteht im Begriff, eine Krieger-Tref-
fenfeld- Stiftung zu gründen. Die Zinſen dieſer Wohlfahrts-
Stiftung ſollen laut Satzungen zur Unterſtützung be
dürftiger ehemaliger Regimentsangehöriger,
oweit ſie Teilnehmer des gegenwärtigen Krieges geweſen, oder
eren Hinterbliebenen verwendet werden. Ferner ver

folgt die Stiftung den Zweck Denkmäler für gefallene
oder ihren Verwundungen erlegene Kameraden zu errichten und zu
unterhalten. Die bisherigen Sammlungen haben den erfreu-
lichen Betrag von annähernd 10 000 Mark ergeben. Der Provin
zialVerein ehemaliger Angehöriger des Regiments in Magdeburg
hat ſich in den Dienſt dieſer guten Sache geſtellt und wendet
ſich jetzt in einem Aufruf an alle ehemaligen gedien-
ten Kameraden ſoweit ihm Adreſſen ſolcher bekannt, durch
direkte Zuſendung mit der Bitte, dieſes Liebeswerk durch Geld
ſpenden kameradſchatlichſt zu unterſtützen und da
mit ſowohl den bedrängten Kameraden wie auch dem
Regiment, das bekanntlich im kommenden Herbſt auf ſein
50jähriges Beſtehen zurückblickt, erneut ihre Liebe und
Anhänglichkeit bekunden zu wollen. Beträge nimmt der Vor
ſitzende des Provinzialvereines ehenraliger Treffenfeld-Ulanen,
H. Kraberg, Magdeburg, Hohepforteſtraße 59 III bis zum
1. September cr. zur Weitergabe an das Regiment entgegen. Ge-
nannter iſt zu jeder näheren Auskunft gern bereit.

c

Kirche, Schule, Jubiläen, Ernennungen
W. Gera, 15. Juli. (Goldene Hochzeits-Stiftung)

Has Sanitätsrat Dr. Sparnberg ſche Ehepaar beging am 18. d.
M. die goldene Hochzeit. Aus dieſem Anlaß ha das Ehepaar
eine ſtädtiſche Sparnberg-Selzer- Stiftung zu
Wohltätigkeiszwecken errichet.

Neiningen, 15. Juli. (Zu Amksrichtern er-
nannt.) Die Frau Herzogin Regentin hat die Gerichtsaſſeſſo
ren Dr. jur. Karl Riedel zuletzt in Sonnebeog, zurzeit Ober
leutnant im Felde, und Johannes Moſer, zur Zeit Gefreiter
beim Jnfanterie-Regt. 71 mit dem 1. Juli d. J. zu Amtsrichtern
Tr nt Den erſteren in Sonneberg und den zweiten in Schal-
a u.

Aus Landes- und Skadkparlamenken
Verbandskagungen Wahlen

W. Meiningen, 15. Juli. (Jn der geſtrigen Sitzung
des Meininger Landtage s) wurde das Geſuch desBüros für Sozialpolitik in n betreffend Regelung des
Arbeitsnachweiſes, nach kurzer Beſprechung der Regie
rung zur Berückſichtigung überwieſen. Der Geſetzent
wurf, betreffend Landtagswahlen, der die Verlängerung
der Wahlzeit der gegenwärtigen Abgeordneten um ein weiteres
Jahr fordert, wurde angenommen. Die Vorlage, betreffend
Hundeſteuer, die den einzelnen Gemeinden eine Erhöhung
dieſer Steuer feſtzuſetzen erlaubt, wurde ebenfalls genehmigt.
Der Regierungsvertreter erklärte jedoch, daß eine über
mäßige Erhöhung der Hundeſteuer von der Regierung nicht
gebilligt werde. Der nächſte Punkt der Tagesordnung betraf die Abänderung des Ausführungsgeſetzes zum bärgerkichen

Geſetzbuch. Auch dieſe Vorlage wurde angenommen. Die Ab
änderung macht ſich notwendig, weil im rechtsrheiniſchen Bayern
bisher noch zur Eingehung der Ehe ein Nachweis der Polizei
behörde darüber gefordert wurde, daß der Ehe keinerlei Hinder-
niſſe entgegenſtehen. Dieſe Vorſchrift iſt jetzt von der bayeri
ſchen Regierung aufgehoben worden, womit auch für die im
Herzogtum SachſenMeiningen wohnhaften rechtsrheiniſchen
bayeriſchen Staats angehörigen die entſprechenden Vorſchriften
bei Eingehung einer Ehe hinfällig werden.

V. Jenag, 15. Juli. (Der Gemeinderat) hat in ſeiner
letzten Sitzung beſchloſſen, einer Straße im Sennebergviertel zu
Ehren des Generaldirektors Max Reger den Namen „Max-
Reger-Weg“ zu geben. Für Unterbringung von Kindern in der
Walderholungsſtätte während der Ferien bewilligte der
Gemeinderat 1000 Mark. Die Carl Zeiß-Stiftung hat für den
gleichen Zweck 2000 Mark zur Verfügung geſtellt.

Verſchiedene Vachrichken
Könnern, 15. Juli. Errichtung von Flachs-

eöſtanſtalten.) Jnfolge der ſtarken Wiederaufnahme des
Flachsbaues im Saalkreis erbaut die Aktien-Malz-
fabrik Könnern in Könnern a. d. S. im Anſchluß an ihre
Fabrikanlage eine Flachsröſtfabrik. Der Bau derartiger

Anſtalten wird vom Kriegsminiſterium gefördert. Jm ganzen
ſind zurzeit etwa 60 Flachsröſtanſtalten in Deutſchland im
Bau begriffen.

Delitzſch, 15. Juli. (Fleiſchverkauf an allen
Wochentagen.) Jnfolge der Regelung des Fleiſchverkaufs
durch Karten iſt genehmigt worden, daß auch Dienstag s und
Freitags Fleiſch, Fleiſchwaren und Speiſen, die ganz oder
teilweiſe aus Fleiſch beſtehen, in Läden und offenen
Verkaufsſtellen verabfolgt werden dürfen.

Leipzig, 15. Juli. (Schweres Exploſions-
unglück.) Ein Exploſionsunglück, das leicht noch ſchlimmere
Folgen haben konnte, ereignete ſich zu L.-Kleinzſchocher. Ein
16jähriger Arbeitsburſche hatte den Gewindeſtöpſel eines dort
ſtehenden Benzinbehälters abgeſchraubt und, ohne die
Gefahr zu bedenken, vor die Oeffnung ein brennendes
Streichholz gehalten. Sofort entzündeten ſich die ange
ſammelten Gaſe und verurſachten eine ziemlich heftige Ex
ploſion. Vier in unmittelbarer Nähe ſich aufhaltende
Kinder, eins 13 und drei 6 Jahre alt, erlitten mehr
oder weniger ſchwere Brandwunden. Sie mußten
ſämtlich in ärztliche Behandlung gegeben werden.

Aus dem Gerichtsſaal
Strafkammer

Geprellte Hammeldiebe
Die Arbeiter Röniger, Schurz und Stumme hatten gemein

ſam bis in die tiefe Nacht hinein gezecht. Als ſie die Kneipe
verließen, kam ihnen der Gedanke, ſich noch Zigaretten zu ver-
ſchaffen. Sie verſuchten die Tür eines Zigarrengeſchäfts zu
erbrechen, was ihnen jedoch nicht gelang. Beim Weiterſchreiten
kamen ſie an einer Fleiſcherei vorbei. Scherz und Stummer
verübten einen Einbruch, während ſich R. entfernte. Die Diebe
eigneten ſich einen Hammel an, den ſie auf der Ziegelwieſe
verſteckten. R. war indeſſen zurückgekehrt und fand den Flei-
ſcherladen erbrochen vor. Er wollte ſich ebenfalls mit dem jetzt
ſo ſeltenen Fleiſch verſehen und drang in den Laden. Hier
wurde er von der Polizei feſtgenommen. Als die beiden
Kollegen R.s ſich am nächſten Morgen ihren Hammel abholen
wollten, war dieſer verſchwunden und in andere Mägen ge-
wandert.

Jetzt n ſich die drei wegen eines verſuchten und eines
vollendeten Einbruchsdiebſtahls im Rückfall vor der Straf-
kammer verantworten. Da bei R. ſich zwei Verſuche ergaben, ſo
kam er mit einem Jahre und neun Monaten Ge-
fängnis davon, während Sch, und S. zu je zwei Jahren
Gefängnis verurteilt wurden.

Beim Spielen mit dem Revolver ſeine Schwiegermutter
erſchoſſen

Trotz der häufigen Warnungen, vorſichtig mit Schießwaffen
umzugehen, hatte der Monteur Maſch aus Schorndorf ſeinen
Revolver im Beiſein ſeiner Angehörigen gereinigt. Nach erfolgter
Reinigung ſpielte er während der Unterhaltung mit der Waffe.
Plötzich krachte ein Schuß. Die Schwiegermutter ſprang auf, preßte
die Hände gegen den Leib und ſank tot um. M. wollte ſich dann
ſelbſt erſchießen, doch ſeine Frau riß ihm die Waffe aus der
Hand. Er mußte ſich dann vor dem Bitterfelder Schöffengericht
verantworten, das M. wegen fahrläſſiger Tötung zu dreihundert
Mark Geldſtrafe verurteilte. Sein Schwiegervater und ſeine
Frau hätten für den Angeklagten gebeten. Das Gericht habe

ſchriebene Gefängnisſtrafe zu erkennen und habe deshalb eine
Geldſtrafe ausgeworfen.

Gegen dieſes rechtlich unhaltbare Urteil legte der Amts
anwalt Berufung ein. Die hieſige Strafkammer verurteilte an
tragsgemäß den ſeine Fahrläſſigkeit tief bereuenden Mann zu
einem Monat Gefängnis.

Vermiſchtes
Verhafteter Defraudant

Berlin, 15. Juli. Auch der zweite Berliner Bankdefraudant
namens Queißer konnte in der vergangenen Nacht in einem
Berliner Nachtlokal verhaftet werden. Er befand ſich in der
Uniform eines bayriſchen Chevauxleger-Offiziers, in der er ſich
in der letzten Zeit in Berlin, namentlich auf den Rennbahnen,
bewegt hatte. Man fand bei ihm noch 300 Mark.

Eine Liebestragödie
Jn der Schäfergaſſe 31 in Frankfurt a. M. erſchoß ein in

den dreißiger Jahren ſtehender Buchhalter namens Brahma
die 29jährige Ehefrau des Jnhabers eines Reformgaſthauſes
und tötete ſich ſelbſt durch einen Revolverſchuß. Der
Ehemann der Getöteten iſt ſeit längerer Zeit im Felde.

aus Halle und Umgebung
Halle, den 16. Juli.

Nachdruck mit Ouellenangabe geſtattet.

„Dentſchland“
„Deutſchland“, „Deutſchland“ unter Waſſer
Führſt du ſicher deine Fracht,
England wird vor Wut noch blafſer
Als der Neid den Schwachen macht.

Einſtmals konnt' auf weitem Meere
Es den Handel überſeh'n,
Doch jetzt haben wir die Ehre,
England ſtolz zu „unterſeen“.

Nichts kann unſere Mocht bezwingen,
Weil's in unſerm Willen ſteht,
Mit dem Tauchboot durchzudringen,
Gerade wenn es untergeht.

Hoffen wir, daß reichbeladen
„Deutſchland“ ſtets das Meer durchfurch',
Unſerm Ruhme kann's nicht ſchaden,
Sind zur See wir drunter durch.

Unſere Waren ſind zu finden
Ueberall, wo man ſie braucht,
„Deutſchland“ wird der Welt verkünden,
Was der deutſche „König“ taucht.

Schauinsland.
Fahrpreisermäßigung für Angehörige gefangener

Civilperſonen
Nach einer Mitteilung der Heeresverwaltung ſind nunmehr

auch vom Feinde internierte Zivilperſonen in der
Schweiz zur Erholung vorübergehend unterge-
bracht worden.

Einem Wunſche der Heeresverwaltung entſprechend hat ſich
der Herr Miniſter der öffentlichen Arbeiten zugleich auch als Chef
des Reichsamts für die Verwaltung der Reichseiſenbahnen ent
ſchloſſen, auch den Angehörigen dieſer internierten Perſonen bei
Beſuchsveiſen zu ihnen auf den preußjiſch heſſiſchen Staatseiſen
bahnen und den Reichseiſenbahnen eine Fahrpresermäßigung in
demſelben Umfange und unter den gleichen Vorausſetzungen zu

ähren wie den Angehörigen kranker oder verwundeter deut
cher Kriegsteilnehmer. Die zur Erlangung der Vergünſtigung

beizubringenden Ausweiſe der Ortspolizeibehörden müſſen dem
nach erkennen laſſen, daß ſie zu dem hier in Rede ſtehenden
Zwecke ausgeſtellt ſind.

Aus unſerem Zoo
Die jungen Puma haben nunmehr faſt die Größe einer

Hauskatze erlangt und beginnen bereits ſelbſtändig zu werden. Die
Mutter, die in der erſten Zeit kein Auge von den Kleinen ließ

überläßt ſie jetzt ſchon für längere Zeit ſich ſelber. An Stelle der
ſich deshalb nicht entſchließen können auf die im Geſetz vorge r
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Auf märkiſcher Erde
58 Roman von Hanns von Zobeltitz

Es dämmerte ſchon leicht, und der Krollſche Garten
glänzte in ſeiner neuen feenhaften Beleuchtung durch Zehn-
tauſende von bunten Gasflämmchen, die alle Rabatten und
Bosketts umſäumten, überall aus den grünen Büſchen
herausſchimmerten, von hohen Kandelabern herunter-
ſtrahlten. „Etwas Aehnliches gibt es nur noch in Paris,
in den Champs Elyſes,“ behauptete Wilhelm. „Aber was
die Pariſer nicht haben, iſt unſer Engel.“ Dieſer Engel
ſtand vor ſeinem Orcheſter, ein kleines albes Männchen mit
kohlſchwarzer Perücke, dirigierte „mit die Hände und die
Füß'“ und hatte dabei noch Zeit, jede vorüberwandelnde
hübſche Frauengeſtalt mit verliebten Blicken zu verfolgen.
An hübſchen Frauen aber fehlte es im Krollſchen Etabliſſe-
ment nie. Und außer Herrn Engel, fand Helene, gab es
recht viele Herren hier, die unverſchämte Augen machten.

Man promenierte langſam zwiſchen den Beeten auf
und ab, die ſo wunderlich von bunten Blechblumen, mit
Easflämmchen in den Kelchen, eingefaßt waren. Und da
ſchob ſich Merivaux neben Helene.

Er fragte nach ihrem Eeſang, und ſie gab ein wenig
ſpitz zurück: „Jch hätte gar nicht geglaubt, daß Sie dafür
Intereſſe haben

„Dann irrten Sie, gnädiges Fräulein,“ meinte er.
Sie behielt noch immer ihren etwas ironiſchen Ton bei:

„Alſo muß ich mich bedanken, daß Sie ſich ſo gütig für
mein bißchen Kunſt intereſſieren?“

„O nein warum bedanken?“ Er blieb ganz ruhig.
„Aber ich darf gewiß ſagen, daß ich ſehr, ſehr oft daran
dachte, wie ſchön Sie in Rackow ſangen. Jch ab es nicht
vergeſſen: auf der Welle blinken tauſend ſchwebende
Sterne Vielleicht glauben Sie es mir nicht: ich liebe
die Muſik überhaupt ſehr.“

Es klang ihr ſo naiv, ſo furchtbar naiv. Sie mußte
lächeln, und das ſah gewiß wieder ein wenig überlegen,
ein wenig ſpöttiſch aus.

„Da haben wir's! Sie lachen mich einfach aus.“
„Aber, Herr von Merivaux

Ich nehm es ja gar nicht übel. Wie ſoll' ich
nnen kann anders an. u. sdon

c

ſcheint vielleicht eine ſeltene Sache, daß ſich ein Offizier
ſtark für Kunſt, gerade für Muſik intereſſiert. Aber es
kommt doch vor. Par exemple: wir haben hier in Berlin
einen Offizier-Muſik-Verein, und ich ſpiele die zweite
Violine.“

Sie machten gerade kehrt, fügten ſich von neuem in
die Reihen der Promenierenden ein. Dabei konnte ſie
ihm unauffällig ins Geſicht ſehen. Ein wenig im Gloauben,
er habe den Spieß umgedreht und ſcherze nun ſeinerſeits.
Aber er blickte ganz erſt. Es mußte doch wahr ſein, was
er ſagte.

Und er ſprach ſchon weiter: „Sie ſind wieder Schülerin
von Frau Harriers-Wippern?“

Da mußte ſie doch erſtaunt zurückſagen: „Woher wiſſen
Sie das?“

„Mon Dieu Berlin iſt ſo klein. Jch verkehre bei
Profeſſor Taubert, und zu den näheren Freunden des
'auſes gehört auch Frau Harriers. Sie ſprach bisweilen
von Jhnen, gnädiges Fräulein, und 'at ſehr geklagt, daß
Sie gegangen ſind auf und davon. Damals! Und weil
ſie wußte, daß ich die Ehre 'ab, Sie zu kennen, erzählte ſie
mir neulich, ſehr froh, von Jhrem Wiederkommen.“

„Aber davon ahnte ich ja gar nichts.“
Er lachte. „Man kann doch nicht alles ahnen.“

„Weshalb haben Sie mit mir in Rackow nie von Jhrer
Liebe zur Muſik geſprochen?“ Faſt vorwurfsvoll, ein wenig
ſchmollend, ſagte ſie es.

„Ja weshalb nicht? Vielleicht iſt mein Jntereſſe
erſt ſpäter recht erwacht.“ Merivaux ging einige Schritte
ſchweigend weiter. Vielleicht ſprach ich auch aus Trotz
nicht. Jch weiß nicht recht.“

„Das verſtehe ich nicht.“
„Vielleicht nun, wielleicht wollte der Dilletant die

nkurrenz mit dem wie ſagt man doch mit dem
Mann von Beruf nicht aufnehmen.“

Er hatte das letzte zögernd geſprochen, faſt wie wider
willig. Und es ſchien ihm ſofort leid zu tun. Denn er ſah
wohl, wie Helene Hackentin ablehnend den Nacken ſtraffte,
daß ſie ſtarr geradeaus blickte und ihren Schritt be
ſchleunigte.

Sie ärgerte ſich. Eigentlich traf's ja doch den Kern
der Sache, war's ganz richtig, was Merivaur eben geſagt
e der Dilettant tritt immer vor dem Berufskünſtler
zurück.

J r

„Was ſtudieren Sie jetzt mit Frou Harriers, wenn ich
fragen darf?“

Noch immer konnte ſie ſich nicht ganz überwinden
Ganz kurz gab ſie zurück: „Die Partie der Elſa

„Eine ſchöne eine ſehr ſchwere Aufgabe. Schwer
wie faſt alles von dieſem Maeſtro Wagner. Man muß
ſich ganz in ihn hineinleben, wenn man ihn recht verſtehen
will. Jch 'ab es verſucht, aber es will nicht ganz glücken.
Vielleicht muß man ganz ein Deutſcher ſein dazu?“

„Warum das, Herr von Merivaux? Die Muſik, die
Kunſt überhaupt iſt doch wohl international?“

„O nein! Nein doch, gnädiges Fräulein. Das ſagt
man wohl ſo, das iſt aber nicht wahr. Man empfindet
wohl nach, aber man empfindet nicht ganz. Es gibt
Differenzen. Man kann Mozart überall verſtehen und
kann Auber überall verſtehen. Aber Wagner nicht. Oder
doch nicht gleich. Gerade weil er ſo ganz deutſch iſt.“

„Aber Wagner hat doch auch in Paris viele Be-
wunderer.“

„Wenige, glaub ich. Man wollte ihn in Mode bringen,
aber es iſt nicht geglückt, trotz der Fürſtin Metternich. Sie
ſollten nur ſehen, wie ſich die Karikatur über ihn luſtig
macht. Gavarni und Cham und Nosl. Wie man ſpottet

„Das iſt ſehr häßlich.“
„Sans doute. Aber der Poriſer liebt das ſo. Und das

'indert nicht, daß Wagner ſich vielleicht doch Bahn machen
wird, langſam, langſam

Da waren ſie wieder am Ende der Promenade ange-
langt, und Wilhelm unterbrach ihr Geſpräch. Er hatte
einen freien Tiſch unter einer der Hallen erſpäht und be-
hauptete, einen unendlichen Durſt zu haben.

Man kam ſehr ſpät nach Hauſe. Weit nach Mitter-
nacht. Aber Helene lag noch lange, ohne Schlaf finden zu
können. Eigentlich klang immer nur das eine Wort, das
Merivaux geſprochen, in ihr nach, das Wort von dem
Dilettanten und dem „Mann des Berufs“ dem Künſtler,
hätte er ſagen ſollen. Ja, dem Künſtler! Die Geſtalt
Alfreds ſtieg wieder auf, aber es war nur noch ein
Schatten. Nur daß ſie daran dachte: merkwürdig, daß er
in all den Stunden, die wir zuſammen waren, faſt nie
ernſt über ſeine, über unſere Kunſt geſprochen hat. Jmmer
litt er dorüber hin, berührte höchſtens das Perſönliche,

ſoweit es ihn und vielleicht noch mich anging nie gab

er mehr a



großen Zartheit, mit der fie anfangs die Kleinen behandelte,jetzt eine gelegentliche n die den unkundigen Beſchauer in

Schrecken verſetzt Da werden die Kleinen gepackt und an einem
Bein gezogen und etwas gebiſſen, damit ſie allmählich wild wer
den ſollen. erfreulich iſt auch die Entwicklung der beiden
jungen Fleckhhänen, die den Eckkäfig am Raubtierhauſe innehaben. Sie haben jetzt annähernd ihre volle Größe erreicht und
zeigen das drollige Gebahren dieſer in der Diluvialzeit noch im
mittleren Europa heimiſchen, jetzt auf das äquatoriale Afrika be
ſchränkten Art. Jm Lama iſt in der letzten Woche wieder
ein Fohlen angekommen, ſo daß die Zahl des d Zu
wachſes auf drei geſtiegen iſt. Die großen indiſchen Halsband
kraniche haben nach langem intereſſanten Balzſpiel nunmehr das
erſte Ei gelegt. Das ſtolze Männchen ſucht in ſeiner Beſopgnis
um ſein Neſt alle anderen re zu vertreiben, dabei hat
es leider den einen prächtigen Mandſchurenkranich ſo heftig am
Kopf getroffen, daß er einging

Unſere heutige r Das Titbelbild einherabgeſchoſſenes franzöſtſches Flugzeug hinter den deu Linien an der Weſtfront. Weitere Jlluſtrationen von den Kampf
fronten bringen unter anderen die vorzügliche Aufnahme einas
öſterreichiſchen Vorpoſtens an der ital ieniſchen Grenze, die Wa
renauslage einer Kantine im weſtlichen Kampfgebiete, eine zer-
ſtörte franzöſiſche Stellung im Walde von Vaux und das Bildniz
des erfolgreichen Fliegers Oberleutnant Jmmelmann, der durchAbſturz mit ſeinem F Flugzeuge den Heldentod fand.

Kriegshilfe ves Deutſchen Kartells. Während der gro
ßen Ferien, nämlich vom 17. Juli bis 13. Auguſt, ſchließt auchdie Kriegshilfe des Deutſchen Kartells (Marienſtr. 14) ihre Ge-
ſchäftsſtelle für Unterſtüpungen, die Beratungsſtelle für Krie
gerfamilien und die allgemeine Volksauskunftei.

Frauenverein für Unterſtützung bedürftiger Wöchnerinnen
in Halle. Am 13. Juli hielt der Verein unter Vorſitz des Herrn
Paſtor Heintke ſeine Hauptverſammlung ab. Dem 74. Be
richt für das Vereinsjahr 1915/16 entnehmen wir
folgendes. Der im Jahre 1842 begründete Frauenverein zurUnterſtützung bedürftiger Wöchnerinnen hat den Zweck, unbemit
telten Wöchnerinnen in der erſten Wochengeit mit den Sufemitein
zu verſehen, deren ſie für ſich und für ihre neugeborenen Hibedürftig ſind. Die Unterſtützungen beſtehen im Wennteke

Seife und Brennmaterial, ſowie in der erſten unentbehrlichen
Kleidung für die Kinder. Gaben an Brot werden n beſonderen
Notfällen an die Familie verabreicht. Jm ganzen ſind im Laufe
des Jahres 215 (gegen 650 im Vorjahr) Wöchnerinnen und deren
Kinder, wo es erforderlich erſchien, auch mit Brot und Kohlen un

worden. Für Wäſche und Kleidungsſtücke wurden 201 62
Mark, für Kohlen 153,40 Mk., für Suppen, Fleiſch, Brot, Seife uſw.
1407,20 Mk. gezahlt. Die Zahl der zu unterſtützenden vedürftigen
Wöchnerinmnen hat im Kriege weſentlich abge nommen.
Das liegt darin begründet, daß de Zahl der Geburtenäab-
genommen hat und daß die bedürftigen Wöchnerinnen, deren
Männer im Heeresdienſt ſtehen von Staats und Stadtwegen un
terſtützt und zum größten Teil in der Klinik entbunden werden.
Auch ſind an Geſchenken 200 Ztr. Kohlen der Halleſchen Pfännerſchaft
auch Wäſche für Wöchnerinnen und die Kleinen geſpendet
worden. Im ganzen dürften durch die Vorſtandsdamen aus eigenen und Vereinsmitteln in bar und für Naturalien und Wäſche
3200 Mk. (gegen 1315,85 Mk. im vorigen Jahre) verabreicht
worden ſein. Die Beſorgung der Kinderwäſche liegt in der Hand
der Frau Kaufmann Heuber, welche dieſe Liebesarbeit mit vielemGeſchick und großer Treue tut. Jm verfloſſenen Vereinsjahr ſind

440 Mk., von Herrn Geheimrat Riedel 100 Mk. und von Frau
Heuber 20 Mk. geſpendet worden. Der in der Rechnung verblei-
bende Ueberſchuß dient zur teilweiſen Deckung der laufenden
Ausgaben in 1916. Die Einnahmen reichen leider nicht aus, um
die Vereinstätigkeit auf ſämtliche 24 Bezirke auszudehnen und
die Wünſche auf weitere Vermehrung der zu gewährenden Sup-
z zu i Die Zahl der Mitglieder beträgt 390. Die

Mitgliederbeiträge hat ſich um 17,70 Mk. vermindert. ge manchen Bezirken iſt die Zahl der Beiträge zah

lenden Mitglieder ſehr gering. Dürften ſich nicht auch in diefen
Bezirken wohlhabende und wohltätige Frauen finden, die Ver
ſtändnis und Jntereſſe für die ſo wichtige und ſegensreiche Ar
batt des Vereins haben

uunſt und Wiſſenſchaft
Der neue Rektor der Frankfurter Univerſität

Frankfurt a. M., 15. Juli. Wie die „Frankf. Zig. meldet,wurde zum Rektor der Univerſität Frankfurt für die am 1. Ok-
tober 1916 beginnende neue Rektoratsperiode Profeſſor Hans
v. Arnim gewählt und beſtätigt.

Börſen- und Handelsteil
Deviſenkurſe

Berlin, 15. Juli. Die telegraphiſchen Auszahlungen ſtellen
ſich heute für
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Dividendenausſichten

Das Eifenhüttenwerk Marienhütte bei Kotzenau A.G.vorm Schlittgen und Hagſe) in Kotzenau bringt auch für 1915/16
eine Dividende nicht in Vorſchlagewerſe Weſtfäliſchen Draht- und Eiſenwerke in Langendreer

werden dazu übergehen können, angeſichts der weſentlich ge-
beſſerten Erträgniſſe die Dividendenzahlung wieder aufzunehmen.
Die Schätzung geht auf 6 Prozent.

Berliner Börſenſtimmungsbild
Berlin, 15. Juli. Bei unverändert feſter Grundſtimmung

beſtand heute im Börſenverkehr Kaufluſt zu höheren Kurſen für
einige Maſchinenfabrik-, chemiſche, Schiffahrts- und Montan-
aktien. Am Rentenmarkt hat ſich nichts geändert.

Produktenbericht
Berlin, 15. Juli. Die Tendenz an Produktenmarkt war

zum Wochenſchluß gut behauptet, das Geſchäft jedoch wie bisher
belanglos. Auch heute waren wiederum die Artikel, die dringend
gefragt werden, nicht am Markte, während ſolche, die reichlich zur
Verfügung geſtanden, wie Spelzſpreumehl und Heidekraut, wenig
beachtet waren. Auch in Saatartikeln bleibt der Verkehr ſtill.
Wetter: Veränderlich.

Wiener Börſenſtimmungsbild
Wien, 15. Juli. Die durch die Zuvrrſicht begründetefeſte Bör en ſt i mm ung fand heute ihren r Aus

druck, obwohl der Verkehr in enge Grenzen gebannt war. Kauf
luſt zeigte ſich insbeſondere für einzelne Eiſen
Rüſtungsaktien, die eine weitere Kurserhöhung erzielten,
ferner für einzelne Bankpapiere, Munitions- undSchiffahrtsaktien ſowie einzelne vbshmiſche Bahnen,
Emaille- und Ledergktien. Jm i igen ging der Verkehr nicht über ein ſehr beſcheidenes Maß hinaus. Der Anlage-

markt war feſt.

15.Bohlen und Hallbach hat anläßlich der Ankunft

aſturiſchen Bergleute
kündigung in einen Solidaritätsausſtand mit den
Eiſenbahnern eingetreten.

Das nationaliſtiſche Mitglied des Unterhauſes Ginnell

Beſuche

CLetzte Telegramme
Krupp v. Bohlen und Hallbach an die Germaniawerft

Eſſen, 15. Juli. Die „Kruppſchen Mitteilungen“ vom
Juli enthalten folgende Notiz: Herr Krupp von

des Unterſee-Frachtbootes „Deutſchland“
in Amerika nachſtehendes Telegramm an die
Direktion T Germaniwerft abgeſandt:

chönen, r n e W Erfolg,der „Deutſchlam d über See als erſten
der Welt für die Germaniawerft

Ah de ich meiner

Ruhe in ganz Spanien
GBerlin, 15. Juli. Die ſpaniſche Botſchaft teilt

mit: Nach einer amtlichen telegraphiſchen Nachricht herrſcht
in ganz Spanien Ruhe. Jeden Tag nimmt eine
größere Anzahl Eiſenbahnarbeiter den Dienſt wieder auf.

Madrid, 15. Juli. Amtlich wird gemeldet: Die
ſind ohne vorherige An-

verhaftet

London, 15. Jult. Das nationaliſtiſche Mitglied des
Unterhauſes Ginnell wurde in Knutsford in Cheſter
unter dem Reichs-Verteidigungsgeſetz verhaftet. Er

hatte unter einem falſchen Namen die Erlaubnis zum
iriſcher Gefangener, die in Knutsford interniert

ſind, zu erreichen verſucht.

Schon in einem Teil der geſtrigen
Nachmittags- Ausgabe enthalten.)

Wiederholt.

Der Bericht des Großen Hauptquartiers

Großes Hauptquartier, 15. Jnli.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz

Die nach der erſten blutigen Abweiſung fortgeſetzten
engliſchen Angriffe nördlich der Somme haben zu
ſchweren Kämpfen geführt. Zwiſchen Pozières und
Longueval gelang es den Gegnern, mit hier maſſierten
Kräften trotz ſtärkſter Verluſte in unſere Linien einzu
dringen und zunächſt Boden zu gewinnen, ſowie ſich im
Trönes-Wäldchen feſtzuſetzen. Der Stoß iſt aufge
fangen. Der Kampf wird heute fortgeſetzt.

Südlich der Somme keine Jnfanterietätigkeit.

Von der übrigen Front ſind, abgeſehen von ergebnts
loſen Unternehmungen kleinerer engliſcher Abteilungen ſüd-
öſtlich von Armentières, in der Gegend von
Ancres, Neuville und nordöſtlich von Arras keine
Ereigniſſe von Bedeutung zu berichten.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls

v. HindenburgRuſſiſche Abteilungen, die bei Lennewaden nord
weſtlich von Friedrichſtadt) die Düna zu überſchreiten ver
ſuchten, wurden abgewieſen.

Auf die mit ſtarkem Verkehr belegten Bahnhöfe an der
Strecke Smorgona-Molodetſchno wurden zahl
reiche Bomben abgeworfen.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls

Prinzen Leopold von Bayern
Jn Gegend von Skrobowa wurden Teile der vom

Gegner ſeit ſeinem erſten Anlauf am Morgen des 3. Juli
noch gehaltenen Stellen der erſten Verteidigungslinie im
Angriff zur ückge wieſen und hierbei 11 Offiziere und
über 1500 Mann gefangen genommen.
Heeresgruppe des Generals v. Linſingen

Die Lage iſt unverändert. Gegen Truppentransport-
verkehr auf dem Bahnhofe Kiwercy nordöſtlich von

erzielten unſere Flugzeuggeſchwader gute Treffer-
ergebniſſe.

Armee des Generals Grafen v. Bothmer
Keine weſentlichen Ereigniſſe.

Balkan Kriegsſchauplatz
Eine feindliche Abteilung, die einen vorgeſchobenen

bulgariſchen Poſten ſüdweſtlich von Gewgheli angriff,
wurde abgewieſen. Durch Feuer auf Gülemen la
(nordöſtlich des DoiranSees) wurden ſieben gricchiſche
Einwohner, darunter vier Kinder, getötet.

Oberſte Heeresleitung.
Wetterbericht

Das meiſt wolkige, kühle Wetter mit Regenfällen hielt auch
geſtern in ganz Deutſchland an. Während die Niederſchläge
öſtlich der Elbe im allgemeinen gering blieben, fielen im Weſten
ſtellenweiſe größere Mengen Aadchen meldet 13, München 15
und Kaſſel 16 Millimeter. Es ſcheint eine Beſſerung des Wit-
terungscharakters bevorzuſtehen. Ausſichten für Sonn-tag: Zeitweiſe heiter, aber noch veränderlich,
trocken, etwas wärmer.

vorwiegend

Verantwortlich:
für den politiſchen Teil: Dr. Mätzold; für Provinz, Börſen- undHandelsteil: M. Ebeling; für Hertliches, Gerichts aal, Kongreſſe
und Sport: H. Mieſchner; für Feuilleton, Kunſt, Wiſſenſchaft und
Vermiſchtes: H. Reißner; für den Anzeigenteil: O. rekbahmm
ſämtlich in Halle (Saale).
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hat sich die Anerkennung unseres weiten Kundenkreises durch Jahrzehnte
erworben und dauernd erhalten.

Die bekannten Vorzüge dieser Marke

Hervorragend gute Beste Dauerhafte
Passform Stoffbeschaffenheit Verarbeitung

IE Ehe Unsere Marke

Herren Anzüge

Kleidungsstücke Marke S, W. sind vollständiger Ersatz für Massarbeit.

Bis zum l. Aug. ohne Bezugsschein.

Jünglings- Anzüge

A0öCXDDo non

Kinder- Anzüge
Herren- Paletots Jünglings- Paletots Kinder Mäntel

Reise- und Touristen- Kleidung

Sämtliche Herren Artikel.

l re

In allen Preislagen und Grössen hervorragende Auswahl
Niedrigst gestellte Preise!

S. Weiss u
S Sonntags nur früh von bis “10 Uhr geöffnet.
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(Nachdruck verboten.)

als die Engländer noch Gäſte
bei uns waren

Eine Anglergeſchichte von Guſtav Schröer.
Es war in jenen ſagenhaften Zeiten, da ein gewiſſes,

herrliches Forellenwaſſer, das zur Saale eilt und heute
dreihundert Mark Pacht koſtet, noch mit dreißig Mark im
Jahre zu bezahlen war. Ein Glücklicher fiſchte jahrelang
in dem Bache, und der Glückliche, der in den Sommer-
monaten mer etliche Hundert der Edelfiſche fing, das
war ich.

Damals hatte ich oft Gäſte. Liebe, erbetene und unge-
betene. Zu den erſteren gehörte mein Freund, der Pro
feſſor, die letzteren waren die Engländer. Engländer?
Ja, es war doch in der Zeit, in der wir uns anzubiedern
ſuchten, und da wollte auch ich dem lieben Vaterlande einen
Dienſt erweiſen. Miſter X und 9 ſollten, wenn ſie auf
glückhaftem Schiffe heimkehrten, eine gute Meinung von
n mitnehmen und drüben ein freundliches Wort für uns
einlegen.

Die Herren waren Gäſte einer nahen Heilanſtalt. Jch
hatte das unſchätzbare Vergnügen, ſie da kennen zu lernen
n die hohe Ehre, ſie in meinem Fiſchwaſſer angeln zu
aſſen.

Sie ſind mir alle unvergeßlich, aber ein ganz beſon
deres Andenken bewahre ich doch Miſter X. Er war kurz
und wohlbeleibt, trug einen graumelierten Spitzbart und
beſaß eine Angelrute für acht Pfund. Jch rechnete:
160 Mark für eine Angelrute? Mit ſpitzen Fingern er-
faßte ich die geſplißte, gerundete Bambusrute, hob ſie auf,
ſchwippte damit und dachte nur immer: 160 Mark,
160 Mark! Daß ich davor nicht in Ehrfurcht erſtarb, iſt
entſchieden nur ein günſtiger Zufall geweſen. Ganz zu
hinterſt hockte in meinem einfältigen, deutſchen Herzen eine
Frage: iſt das wahr, daß die Rute ſoviel koſtet? Und ich
wurde rot vor Scham. Ja aber, wenn es doch ein Eng
länder ſagt, ein Engländer, Menſch! Die Nation lügt doch
nie, das merke dir: nie! Miſter X klemmte eine Shag-
pfeife, die er mit NavyCut geſtopft hatte und die ein ame-
rikaniſcher Maiskolben mit Bernſteinſpitze war, zwiſchen
die Zähne, trat an das Waſſer heran und klatſchte darauf
los. Jch mußte ihn wieder nachdenklich anſehen. Macht
man das in England ſo, wenn man Fiſche fangen will?
Schließlich: ländlich-ſittlich. Er fing bisweilen wirklich,
aber heute glaube ich, es lag nur daran, daß es unheimlich
viel Forellen gab, ſonſt aber ich will Miſter E nicht be
leidigen. Vielleicht ſitzt er heute in England irgendwo im
hohen Rate.

Mein FFreund, der Profeſſor, war da. Morgen in aller
Herrgottsfrühe wollten wir angeln gehen. Jch war heim-
tückiſch genug, Miſter X nichts davon zu ſagen. VWollte
gern mit dem mir lieben anderen allein ſein.

Die Sonne wiſchte ſich den Schlaf aus den Augen und
kam freundlich über die Berge daher. Wir grüßten ſie,
neckten die Rotkehlchen, indem wir ihr zorniges: tak, tak
nachahmten, atmeten tief und langſam den köſtlichen

ſchlenderten gemächlich talswärts und trafen
iſter X.

(Nachdruck verboten).
Donaufahrt

Um fünf ging das Schiff. Um vier wollte ich geweckt werden.
Natürlich wachte ich alle Viertelſtunde auf, aus Angſt, die
drohende Stimme meines Burſchen zu hören und verſchlief dann
gleich ihm die Zeit, allerdings nur um zwanzig Minuten, ſo daß
ich immerhin noch halbgewaſchen in den Wagen ſteigen konnte.
Nun peitſchte ich meinen Schimmel durch die dämmernden
Gaſſen Belgrads. Hier gibt's keine Bäckerjungen, keine Milch-
wagen, die den Morgenſchlaf ſtören könnten, nur der hallende
Schritt einſamer öſterreichiſcher Poſten vor den öffentlichten Ge
bäuden lebte.

Am Landungsſteg lag die „Sophie“. Ein ſchöner Raddampfer
mit zwei vnwverhältnismäßig dünnen Schornſteinen und einem
Handſteuer am Heck, dem Schmerzenskind des Kapitäns, der nach
Dampfbetrieb mit Recht verlangt. Der Militärfiskus hat das
Schiff gemietet, und nun vermittelt es mit einem Schweſterkahn
den ſtarken Verkehr zwiſchen Belgrad und Orſova, dicht an der
rumäniſchen Grenze.

Pünktlich um fünf ging es los und drehte in den Strom;
noch iſt er die Sau, wie wir in unſerer Jugend lernten. Unbe-
rechtigterweiſe, vielleicht aus Empfindſamkeit nennt man ihn
hier die Save. Der Kalimagdan, die Zitadelle Belgrads, mit
ſeinen ſchönen Anlagen und dem zerſchoſſenen Mauerwerk da
neben zieht vorüber, unmerklich fließt die Sau in die Donau, die
zwiſchen Jnſeln und Jnſelchen, die Wieſen überſchwemmend vom
Norden herunterſtrömt und hier energiſch links macht, ſo daß
man ſich fragen könnte, ob nicht die Sau der Hauptſtrom iſt und
die blaue Donau der Nebenfluß. Uebrigens ſind beide ähnlich
lehmfarben, vom Regen der letzten Tage, der augenblicklich auf
gehört hat, ſich aber durch ein unheilverkündendes Morgenrot
wieder anmeldet. Regen iſt hier ſchon tropiſch, gießkannenhaft
und ſturzbachartig, und ſchwemmt das Land mitſamt allen
Straßen in die Flüſſe. Wie tief muß das Schwarze Meer ſein,
daß es immer noch nicht zugeſandet iſt!

Durch die rote Sonne, die jetzt zwiſchen den Uferweiden
hervorkriecht, fliegt ein Reiher, wie ein japaniſcher Holzſchnitt.
Jhm nach ziehen viele ſeines Geſchlechts. Enten ſtreichen ab und
kleine Raubvögel ſchießen hin und her.

Belgrad verſchwindet langſam. Aus dem Gewirr der Häuſer
ragt der kleine Moſcheeturm, am Ufer ſind die Gebäude in Trüm-

re denn auch von dieſer Seite iſt der Ueberzang erzwungen
worden.

Das rechte Ufer iſt liebliches Hügelland. Ab und an iſt ein

Nichtſoldaten
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e eder eDer letzte Brief
„Cies dieſes Brieflein, Mutter, lies es gut,
Es iſt das letzte und mit Herzensblut
Und tauſend frommen Wünſchen dir geſchrieben.

Auf kühler Aue lieg' ich, wund und rot,
Sei ſtille, Mutter! Stärker als der Tod
Iſt unſer heißes, heißes, letztes Lieben.

Drei Tage ging die Schlacht mit wucht'gem Stoß!
Da warf es mich vom Sattel Reiterlos!
Jm Frühjahr iſt es und im ſchönen Flandern.
Warum gerade mich die Kugel traf
Viel Brüder ſchlafen ſchon den ew'gen Schlaf,
Und träf' ſie mich nicht, träf' ſie einen andern.

Ja, kurz und gut: Wie ich, im Mark zerſchellt,
So liege, geht es leiſe übers Feld,
Wie Rauſchen, weißt du, vor dem Sturmbeginn.
Es iſt ſo ſeltſam, Mutter, frage nicht
Mir war, als glitte Chriſti Angeſicht
Ganz licht und langſam übers Schlachtfeld hin,

Als rühre er mit ſanftem CLilienſchaft
Die Brüder, die in ihrer Jugend Kraft
Geſunken, treu erfüllter Pflicht zum Lohne.
„Herr, bleibe bei uns“, ſagt' ich, „denn es will
Jetzt Abend werden Feierlich und ſtill
Hob er vom Haupte da die Dornenkrone

Und drückt in meine wunde Fieberhand
Ein Reislein, Dornen für das Vaterland
Und tät mir alle, alle Schmerzen nehmen.
Und ſacht verſiegt der Strom, der mich durchbebt.
Sieh, Mutter, ja das habe ich erlebt!
Willſt du dich noch um deinen Jungen grämen

Kurt v. Oerthel.
(Aus der Gedichtſammlung „Und laßt die lieben Toten

ſprechen Raben-Verlaz, G. m. b. H., Charlottenburg 4.
Preis 1 Mk.).

„Guten Morgen, Miſter!“
„Morning!“
„Was wollen Sie denn ſchon ſo früh?“ Eigentlich Un-

ſinn die Frage, er trug doch die Angelrute in der Hand,
aber ich war ein wenig verdrießlich.

„Angeln.“
„Ja, aber, wenn ich nicht dazu kam, würden Sie dann

auch geangelt haben?“
„Yes.
e iſt aber doch mein Waſſer.“
„Yes.“
„Und Sie haben ſchon öfter ohne mich
Er ſah mich an, ſo verwundert, aus aller Faſſung ge

Dörfchen mit ſeiner Kirche in eine Schlucht eingebettet, zerſtreute
Häuſer zwiſchen hellgrünem Lau b.

Schlepper kommen flußaufwärts und bringen rumäniſches
Korn nach Semlin, wo die großen Elevatoren es aufſaugen und
in die Tauſende von Eiſenbahnwagen zurückſpeien, die unauf-
hörlich nach Deutſchland abrollen.

An Bord iſt wenig zu ſehen. Soldaten, deutſche und der
verbündeten Heere, gefangene Serben und Ruſſen, die zur Be
wältigung der Tranusporte mitfahren, ganz wenig Ziviliſten,
darunter Frauen ohne Grazie, mit jener öſtlichen Schwerfällig-
keit, die an den Harem denken macht. Das Reiſen iſt für den

kein Vergnügen, Paß-Scherereien und die pein-
lichſten Leibesunterſuchungen müſſen in Kauf genommen werden.

Die wenigen Anlageſtellen gehen eindruckslos vorüber. Jch
ſetze mich trotz Regen und Wind- zum Kapitän auf ſeine Brücke
und laſſe mir von der Donauſchiffahrt erzählen, vom Beginn des
Krieges, wo die „Sophie“ Lazarettſchiff war, und von den
Straßenkämpfen in Belgrad, die er mit angeſehen.

Dann taucht unförmliches Mauerwerk aus dem Waſſer:
Semendria, das Ziel meiner Fahrt, jetzt deutſcher Etappenort,
einſt Feſtung und Hauptmarkt für den ſerbiſchen Wein. Auf
dem Gehügel ziehen ſich die Rebſtöcke hin, ab und an eine Villa
oder vielmehr ihre Reſte, denn das ganze Ufer war ſtark be-
feſtigt und beſetzt und mußte unter Feuer gehalten werden, um
den Uebergang hier zu decken. Zweiundvierziger ſollen die Stadt
beſchoſſen haben. Wenn es zutrifft, ſo war es aus moraliſchen
Gründen, denn artilleriſtiſch bietet das alte Kaſtell keinen Wider-
ſtand. Es iſt im Dreieck gebaut, ſpringt weit in die Donau
hinein, Cyklonenmauern, rieſenhafte Türme verbindend; ſie ver-
fielen ſchon vor dem Krieg. Auf den Zinnen iſt bereits alter
Baumwachs. Einer der viereckigen Goliaths iſt durch einen
Schuß ein bißchen ſchief geſtellt; es muß allerdings ein ſtarkes
Kaliber geweſen ſein, das dies gekonnt hat. Wahrſcheinlich ſtommt
die Burg noch aus der Römerzeit, denn ſolche Materialverſchwen
dung und Maſſenaufwand kann nur eine Zeit treiben, die

Sklavenarbeit hatte, wo der Menſch nichts wert war oder nicht
mehr wie ein Stück Vieh.

Ein wenig ähnelt unſere Zeit wieder jener. Auch jetzt
werden wieder unter Nichtachtung von Menſchenkräften und
Menſchenleben Rieſenwerke vollendet. Viel anders als Sklaven-
arbeit iſt es auch nicht, was die Entente von den kleinen Völkern
verlangt, die ſie ins Unglück riß, wie die Belgier, die Serben
und jetzt die Griechen.

Jm Kaſtell iſt ein Gefangenenlager. Sie haben ſich Baracken
gebaut und kleine Gärten angelegt, in denen eine Pyramide aus

pflanzen
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bracht, daß ich beſchämt ſchwieg. Um Gotteswillen, bei
nahe hätte ich ihn beleidigt. Einen Engländer!
Wir angelten. Bald fing der eine einen Fiſch, bald

der andere, ſogar Miſter X. Mein Freund, der ein weid-
gerechter Angler war, beobachtete den Engländer. Nach
einer Weile pirſchte er ſich an mich heran. „Du, den müſſen
wir los werden. Er verdirbt mir den ganzen ſchönen Tag.“
Er ſprach mir aus der Seele. Um aber den Miſter nicht zu
betrüben, wollte ich der Sache doch lieber ein Mäntelchen
umhängen. „Miſter, wir gehen ein Ende weiter hinauf.
Sie ſollen die Strecke allein abangeln. Es würde uns
freuen, wenn Sie ordentlich was fingen.“

„Yes.“San ſei Dank. Das war überſtanden und fein ge

macht. Nun war die Freude noch einmal ſo groß. Der
Bach rauſchte, die Fliegen tanzten auf dem Waſſer, die
ſchlanken Fiſche zappelten vor uns im Graſe. Den Miſter
hatten wir vergeſſen.

Nach Stunden, es war ihrer ſicher eine erkleckliche Zahl,
erinnerten wir uns ſeiner. Mir ſchlug das Herz. Warum
kommt er nicht nach? Er wird es doch nicht übel genommen
haben, daß wir Wollen doch lieber einmal nach ihm
ehen.ſo Wir wanderten zurück und trafen ihn da, wo wir ihn

verlaſſen hatten.
„Aber Miſter, warum ſind Sie uns denn nicht nach-

gekommen?“
Dabei ſah ich ihm in das Geſicht. An ſeiner Naſen-

wurzel ſaß ein ſchwarzes Etwas, das ich für eine Brumm-
fliege hielt, und da mir das ein ſträflicher Angriff eines
deutſchen Blutſaugers auf einen Angehörigen der umwor-
benen Nation ſchien, ſo wollte ich die Fliege verſcheuchen.
Miſter X aber fuhr zurück, als bedrohte ich ihn mit Tot-
ſchlag.

„Das ſein eine Fley,“ ſagte er.
„Ja, eine Fliege.“
Und das Tier blieb ſitzen, trotz des Ruckes, mit dem

der Miſter ſein ſtolzes Haupt zurückgebogen. Jch wußte
mir das nicht zu deuten. Dann erklärte er. Er hatte die
Angelfliege geworfen, im Wurfe geſehen, daß er den
Zweigen einer hohen Erle bedenklich nahe kam, die Fliege
zurückgeriſſen, und dabei war ihm der ſcharfe, feine Haken
quer durch die Naſenwurzel gefahren. Darauf hatte er,
der ſich ſelber Geangelte, verfucht, den Haken herauszu-
ziehen und da das nicht gelang, das Vorfach abgeſchnitten,
eine neue künſtliche Fliege angeſchlungen und weiter ge
angelt. Aber es war nichts Rechtes mehr. Die feinen
Haare des ſchwarzen Palmers, den er ſich durch die Naſe
gehakt, ſtanden vor dem linken Auge wie ein Pinſel. Das
beeinträchtigte ſein ſeeliſches Gleichgewicht derart, daß er
behauptete, er hätte nicht vom Flecke gekonnt, weil er nicht
ſehen könne. Was nun? Herausſchneiden, meinte der
Miſter. Jch erſchrak. Einem Engländer in die Naſe
ſchneiden? Er aber beſtand darauf.

Wir hatten die Ruten in das Gras gelegt und liefen
ziemlich ratlos hin und her. Mir ſchien, der Profeſſor habe
ein heimliches Lachen in den Augen, und ich blickte ihn
mißbilligend an. Da ſah er zur Seite, zog ſein Taſchentuch
und puſtete.

„Los,“ kommandierte er
Taſchenmeſſer.“

hernach. „Nimm dein

c. ,cccc.ccccc,,cc r eSteinkugeln und altertümlichen Bomben lieblich zwiſchen Salat-
ſteht. Jn einem Geſchoßtrichter wachſen Kartoffeln.

Vielleicht wird man in Zukunft ſtatt mit Dampfpflügen ein
widerſpenſtiges Land mit Artillerie bearbeiten und es unter
Trommelfeuer nehmen. Eine gründlichere Art der Erdbewegung
und des Rodens läßt ſich kaum denken.

Weniger nützlich iſt die Beſchießung einer Stadt. Das ſieht
man wieder an Semendria, deſſen Mittelteil unter Feuer gelegen
hat. Die ſchöne Kirche hat am meiſten gelitten. Dabei ſicht
man merkwürdigerweiſe, von der Donau kommend, gar nichts
Beſonderes. Der Turm ſteht noch. Aber die Rückſeite des
Glöckners iſt fortgeriſſen und in das Mittelſchiff haben die Ge-
ſchoſſe Rieſenlöcher gebohrt.

Ein alter Friedhof mit ſonderbaren Grabkapellen, und die
Sehens würdigkeiten des Ortes ſind erſchöpft, zumal unter dem
Schleier eines heißen Mairegens.

Dienſtlich gab es die Vernehmung einiger Serben, deren
fürchterliche Verbrechen ſich in harmloſe Mißverſtändniſſe auf-
löſten. Ein Bürgermeiſter erſchien dazu, ein Rieſe mit langem,
dünnem Schnurrbart, der ſeinen Ausſagen in der uns unver
ſtändlichen Sprache doch ſo viel Ausdruck zu verleihen wußte, daß
kein Zweifel blieb, und ein gewandter ſerbiſcher Feldwebel ver-
dolmetſchte in tadelloſes Deutſch.

Wieder verſtärkte ſich der Eindruck, daß die ſerbiſche Land-
bevölkerung alle angenehmen Eigenſchaften aufweiſt, die ein
reines Bauernbolk faſt naturnotwendig haben muß. Das enge
Zuſammenleben mit der Mutter Erde gibt ihnen eine ſelbſtver
ſtändliche Sicherheit und Ruhe, und gerade hier, wo das Land
ſchön und fwuchtbar iſt, verſteht man doppelt die Liebe der Leute
zu ihrer Scholle.

Auf der Heimfahrt gab es eine angeregte Unterhaltung über
die geſamte innere und äußere Politik, erſt mit einem deutſchen
Aſſeſſor und jetzt Leutnant, dann einem böhmiſchen Baumeiſter
und jetzt Pionieroffizier, mit dem Ergebnis, daß, würde man
uns mit der Leitung der geſamten Standesgeſchäfte betrauen,
alles unendlich viel beſſer ſein müßte.

Vielleicht ſtimmts, vielleicht auch nicht.
Probe aufs Exempel nicht gemacht werden.
vier zuſammen ſind, da werden die Fragen von Krieg und
Frieden ſtets gelöſt. Nur da nicht, wo die Verantwortung ruht.

Daß jene es nicht können, davon ſind dieſe drei und vier
dann immer überzeugt.
Das nennt man Fannegjeßern, und gekannegießert wird

nicht nur daheim, ſondern auch auf der Donau bei Belgrad.
v. W.

Jedenfalls wird die
Aber wo drei und
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„Jch? Nein, Du biſt Profeſſor, alſo die geeignetere
Perſönlichkeit.“

Er lachte jetzt laut auf, als ob er ſich darauf freue, den
Miſter anſchneiden zu können. Miſter X ließ ſich in das
Gras nieder. Der Profeſſor zog ſein Meſſer, nahm Miſter X
an der Naſenſpitze, zog, bis ſich die Haut an der Wurzel
ſtraffte und ſchnitt in das teure Antlitz hinein. Da war
die hakenbewehrte künſtliche Fliege. Etliche Tropfen Blut
koſtete es den Miſter und die Angelrute, die koſtbare
Angelrute für acht Pfund.

Wie das zuging? Ja, wer kann das ſagen? Jch weiß
es noch heute nicht. Wir hatten alle drei derbe Waſſer
ſtiefeln an, waren, nachdem wir die Ruten niedergelegt, alle
drei lebhaft hin und wider gegangen, und als der Miſter
nach gelungener Operation ſeine Rute wieder zur Hand
nehmen wollte, da war ſie zerbrochen. Zertreten war ſie.

„Teufel“, ſagte der Profeſſor, aber er drehte ſich
wieder zur Seite. Ich glaube, er lachte ſelbſt jetzt.

Jch war tief erſchrocken. Miſter X blickte langſam von
einem zum anderen, murmelte etwas, ſicher wünſ cr
uns langes Leben und Wohlergehen und verſ d
um die nächſte Waldecke.

Mein Freund ſchlug mich auf die Schulter er ſchrieb
eine gute Handſchrift ſtand vor mir, hatte ſchmale,
glänzende, lachende Augen, ſchmetterte irgend einen Jagd
ruf heraus und ſagte: „Jch glaube, wir haben an unſerem
Teile zur Anfreundung der Nationen getan, was in unſeren
Srpfren ſtand. Uff, die Luft iſt rein, die gute, deutſche

Anderen Tages reiſte Miſter X aus der Heilanſtalt ab.
Jch habe noch immer Gewiſſensbiſſe darob. Am Ende iſt
der Miſter hernach drüben einer der ärgſten Kriegshetzer
geworden. Was kann man ſagen? Es iſt entſetzlich.

i,,

heitere Vierzeiler
Von Hans Simon

Willſt du das Leben recht verſteh'n
Mußt du zuweilen in dich gehn.
Und gehſt du in dich, glaube mir,
Dann biſt du häufig außer dir.

„Gs irrt der Menſch, ſo lang' er ſtrebt,“
Das kann mich ganz verwirren,
Jch glaub', ich hab' einmal geſtrebt,
Doch kann ich mich auch irren.

„Lerne leiden, ohne zu klagen,“
Hörte ich einen Arzt einſt ſagen,
Doch würden wir das Klagen meiden,
Würde er klagen, daß wir nicht leiden.

Du willſt ein ſeidnes Kleid,
Biſt du von Sinnen?
Laß von den Raupen, die du haſt,

„Glitck und Glas, wie leicht bricht das.
Bricht's Glück, ſo naht dir Verderben,
Bricht's Glas, ſo magſt du glücklich ſein,
Denn Glück bringen dir dann die Scherben

Die Welt iſt ſo klein und ſo ſchrecklich groß,
Wollen zwei einmal ſich ſehen bloß
Die Welt iſt ſo groß und ſo ſchwecklich klein,
Wollen zwei einmal ungeſehen ſein.

Amerikaniſche Heeresreklame
Der Werbefeldzug für die beim Meyxikofeldzuge dringendbenötigte Nationalgarde wird nach der New horter Staats

zeitung“ mit ganz neuen Mitteln geführt. Zur Belebung der
Stimmung bei der Anwerbung der aus New YorkCity gefor
derten 3000 Mann ließ der Werbeausſchuß um die Mittagszeit
vor dem Rathaus eine Abteilung Feldartillerie von 30 Mann
auffahren, die in Feuerſtellung ging und ohne vorherige An
kündgung einige Kanonenſchüſſe abgab. Der unerwartete Ge
ſchützdonner verurſachte in der während der Mittagszeit beleb-
ten Cith unter den Paſſanten und in den Geſchäftshäuſern
eine außerordentliche Erregung, die ſich aber bald legte, als man
den Zweck der Uebung erfuhr. Das Werbegſchäft wurde dadurch
keinesfalls belebt, und der gewünſchte Bombenerfolg blieb
trotz des Kanonendonners aus.

Das graue Kreuz
Dort, wo unſer Dorf mit ſchönen, zarten Hecken und richten

grünen Bäumen in die weite Ebene hinausgreift, ſteht irgendwo
an einem ſchmalen Wieſenrande ein kleines, kaum kindhobes
Kreuz. Es iſt ſchlicht und kunſtlos zuſammengeſchlagen aus zwei
grauen, verwitterten Hölzern, die ſchon riſſig und wurmbenagt
ſind, und daran hängt mit ſchmerzlich offenen Armen und zer-
quältem Geſicht der ſilbrigſchimmernde, matte Leib des ge-
kreugzigten Jeſus. Gräſer und darum wildwuchernde Diſteln!
Der Regen umſpült es, und der Sturm rüttelt an ihm, und
manchmal kommt die Sonne und hüllt es in warme Hände ein
und legt einen zarten Goldſchein um die geſenkte Stirn und die
Dornenkrone des Erlöſers.

Wie lange ſchon!?
Es iſt keine Jahreszahl daran und keine Tafel, die ſeine

Herkunft deuten könnte. Jrgendwer, der in Not ging oder
einen Schmerz trug, hat es dort hingeſetzt, hat es in die braune
Saaterde eingerammt und im Herzen vielleicht einen Troſt und
eine Hoffnung mit heimgenommen. Irgend ein Menſch, den
wir heut nicht mehr kennen.

Vielleicht war er Soldat wie wir, und der Krieg hat ihn ver
ſchlungen. Vielleicht rückte er auch, als die Trommeln Alarm
rollten, in ein Regiment ein und nahm ein Gewehdr und ſchob die
ſcharfen, kalten Patronen, die man ihm gab, mit ſeltſom
bohrendem Gefühl in die braune Taſche am Leibriemen, um da
mit das Heimatland gijgen den Eindringling zu ſchützen. Viel-
leicht liegt er nun ſchon irgendwo, tot zwiſchen zerfetzten Draht-
verhauen, mit gebrochenen Augen und zerſchlagenen Gliedern,
und läßt die Schlacht über ſich toben und die Granaten heulen,
Tag um Tag und Nacht um Nacht, und iſt kein ander Kreuz für
ihn aufgerichtet, als dieſes ſchmuckloſe und graue hier, das er
einſt ſelbſt in die Heimaterde geſenkt

Unſer Auge iſt bevölkert von den fernen Träumen und
blickt verſonnen in ein fremdes Schickſal, doch das Kreuz bleibt
ſtumm und verſchloſſen, und nur der ſilberne Chriſtus ſchimmert
ganz leiſe, als ob er etwas ſegnen wollte.

Lt. K. Seiffert in der „Liller Kriegszeitung“.

Augen

Neue Bücher
Skagerrak! Der Ruhmestag der deutſchen Flotte von

Verlag von Ullſtein Co., Berlin. Preis 1 Mark. Dieſes neue
UllſteinKriegsbuch, das knapp einen Monat nach der Seeſchlacht
am Skagerrak erſcheint, bringt die erſte authentiſche Schilde
rung des ruhmreichen, von der deutſchen Flotte davongetragenen
Sieges. Nicht ein unperſönlicher Bericht liegt hier vor, ein

ein Teilnehmer hat das Wort, und was er ſchreibt,
iſt durchgittert von der ſtürmiſchen Gewalt des Erlebten. Zu
den Torpedobooten werden wir geführt, die weit auf

gegen die engliſche Küſte, die Zerſtö
Stephan“. i

Mary“, deren glühender Panzerrumpf entzweibricht, das
bare Schlachtgewitter, das Sinken des „Warrior“, t
Vorgehen der deutſchen Torpedoboote, die Flucht des Feindes
im Dunkel der Nacht. Mitten unter den tapferen deutſchen See-
leuten befinden wir uns, auf dem Turm des Kommandanten,
an den Geſchützen und in den Heizräumen, die, ſo oft ein Schiff
des Gegners ſich neigt, vom donyernden Hurrah unſerer Ma-
troſen widerhallen.

Das Gundele, Dornenkronen der Liebe. Ein Schwarz
waldroman von Guſtav Adolf Müller. Verlag von PaulLiſt, Leipzig. Titel reden auch ihre Sprache. Man kann daraus
ſchon ſeine Folgerungen ziehen, die wohl manchmal trügen, dies
mal war es aber nicht der Fall. Das iſt kein duftiger Schwarz
waldſtrauß edler Poeſie, ſondern ein Buch, das Menſchen, die
echte Heimatdichtung in Ehren halten, aus freien Stücken nicht
leſen. Er iſt eine ganz alltägliche Dorfgeſchichte in hochſentimen
taler, garnicht zu dem ſonſt vorherrſchenden ſtarken Realismus
paſſenden Aufmachung. Eigentümlich iſt, daß auch die Perſonen
die offenbar gut ſein ſollen, alles andere als das ſind. Jn der
ſelben Weiſe wirken auch die ſonſt ſo Leben ſpendenden Dorf
ſitten. Die Verquickung von edelſten Gefühlen mit gemeinſten
Dingen u. a. ſind bei ſolchen Literaturerzeugniſſen ja zu ſehr
üblich, um nur ein Wort darüber zu verlieren. Man kann über
ein Buch dem Inhalt nach abſprechend, der Form nach verſchie
den urteilen. Hier ſteht beides gleich.

Eliſabeth Poſtler Halle a. S.
Halbjahrsband der „Fliegenden Blätter“. Verlag von

Braun ider, München. Die „Fliegenden Blätter“ haben
während der zwei Jahre, die nun der Weltkrieg bald dauert, ihr

das ſie bei ſeinem Beginn aufnahmen, getreu durch-
geführt. Der Humor ſollte bewahrt werden, mochten die Zeiten
auch noch ſo ſchwer und trüb ſein, denen wir entgegen gingen.
Die gewaltigen Siege unſerer Waffen haben auch den patrioti
ſchen Teil des Jnhals, der ganz beſonders ſeit Kriegsbeginn mit
zum Programm der „Fliegenden Blätter“ gehört, ſtets von
neuem befruchtet und bereichert, ſo daß manch ergreifendes Lied,
manch erhebendes und packendes Bild entſtand und denen drau
ßen und drinnen gleiche Freude bereitete. Die „Fliegenden
Blätter haben ſo auch im Kri ihren ausgedehnten Leſerkreis ſich erhalten und dürfen hoffen ihre alte Beliebtheit bis

zum endgültigen Siege zu bewahren und mit in eine glückliche

Friedenszeit h nüberzunehmen. Abonnementsvbeſtellungen wer
den von der Feldpoſt und von jedem Poſtamt entgegengenom
men. Die Verlagsbu lung Braun K Schneider in Mün-
chen ſtellt zum neuen Abonnement bekanntlich Probenummern
erne gratis zur r aung. Preis für das Vierteljahr (13Kunimſem) 3,50 Mark.

Weſtermanns Monatshefte. lag von r Weſter
mann, Braunſchweig. Aus dem Jnhalt des Juliheftes:
Paul Thiem. Von Richard Braungart (illuſtriert). Heimat-
ſchutz. Von Robert Mielke. Das Geſicht des Schülers. Ge
dicht von Ernſt Liſſauer. Das Herz im Süden. Roman von
Carry Brachvogel. Warſchauer Stimmungen. Von Erich
Köhrer (illuſtriert). Graf Arthur Gobineau. Von Dr. Guſtav
Manz (illuſtriert). Die Tiroler Landesverteidigung. Von Hof
rat Joſef Erler. Uwe Ohlen. Die Geſchichte eines Kaken-
jungen. Von Minna von Heide. Die Rätſel des Hirſch
geweihs. Von Julius R. Haarhaus (illuſtriertſ. Erinnerun-
gen an Marie von EbnerEſchenbach. Von Hedda Sauer (illu
ſtriert). Vom Humor in Guſtav Freytags „Ahnen“. Von
Otto Walter (illuſtriert). Ein wandernder Scherenmaler des
neunzehnten Jahrhunderts. Von O. Th. Stein (illuſtriert).
Stimmen der Stille. Bilder aus der öſtlichen Etappe. Von
Hans Freimark. Handwerk und Kunſtgewerbe: Oſtpreußen-
hilfe (luſtriert). Fahrten der „Möwe“. Bericht eines
Teilnehmers. Der Weltkrieg. Zeitgeſchichtliche Monats
berichte von Prof. Dr. Guſtav Roloff.

Kunſt und Künſtler. Monatsſchrift. Einzelpreis 3 Mk.
Verlag von Bruno Caſſirer, Berlin. Jn der Wanderung durch
„Deutſche Muſeen moderner Kunſt“ iſt die Zeitſchrift nun bei
uns in Halle a. S. angelangt. Das Juliheft enthält einen
längeren Aufſatz über dieſe in der Oeffentlichkeit ſchon viel be-
ſprochene Sammlung von der Feder Karl Schefflers. Die
Ausführungen, die den Hallenſer Kunſtfreund ſehr intereſſieren
müſſen, werden erläutert durch viele ſchöne Abbildungen. Pro
feſſor Rudolf Eberſtadt beendet in demſelben Heft ſeine grund
legenden Ausführungen über die Geſchichte des deutſchen Städte
baues. Auch ſein Aufſatz iſt reich und ſchön illuſtriert. Jnter-
eſſant ſind einige bisher unveröffentlichte Zeichnungen von
Moritz von Schwind. Sie ſind zugleich mit einem der amüſan-
teſten Briefe des Meiſters abgedruckt. Reich iſt dieſer Teil auch
wieder an Auktions- und Ausſtellungsberichten, an Chronik-
notizen und Buchbeſprechungen.

Die Kunſt. (Verlag von F. Bruckmann A.G., München).
Einzelpreis 3 Mark. Jm Juliheft der ſchönen Monats
ſchrift iſt Walter Püttner, einer der bekannteſten Mitglieder
der leider nicht mehr beſtehenden Künſtlervereinigung „Die
Scholle“, ein mit älteren und neueren Arbeiten reich illuſtrier
ter Aufſatz gewidmet. Nicht minder reich an ſchönen Abbildun
gen iſt der Aufſatz über den kürzlich unerwartet verſtorbenen
Dresdener Maler Oskar Zwintkſcher. Richard von Po
ſchingers Kunſt 1914) wird uns in mehreren feingewähl-
ten Proben vorgeführt und ein aufs intereſſanteſte illuſtrierter
Bericht über „Kunſt in Kölner Privatbeſitz beſchließk
den erſten Teil des Heftes. Der zweite, der angewandten Kunſt
gewidmete Teil behandelt ausſchließlich Oeſterreichiſche Kunſt
und gibt ein erfreuliches Bild von dem Stande des Kunſtſchaffens
unſerer Verbündeten. Genannt ſeien aus dem reichen Jnhalt:
Bauten und Jnnenräume von Robert Herley, Farbenholzſchnitte
und Radierungen von L. H. Jungnickel, Textilarbeiten von
Emmy Zweybrück und die graziöſen Arbeiten aus der rühmlichſt
bekannten Wiener Werkſtätte.

Sür unſere HSrauen
Ferienkinder zur Kriegszeit

„Schicken Sie uns zwei arme Jnduſtriekinder für die Oſter
ferien in unſer Haus; wir wollen ſie durchfüttern, weil Gott in
unſerer Gegend den Tiſch noch reichlich gedeckt hat“, ſo ſchrieb

der Pfarrer eines kleinen Ortes des Kreiſes Bochum acht Tage
vor Beginn der Ferien an die Leitung des Kreisverbandes der
Frauenhilfe in der Synode Bochum. Schon zwei Tage ſpäter
folgte dem erſten Brief ein zweiter, worin es hieß: „Bitte nicht
zwei, ſondern 150 Kinder. Wie ging das wohl zu? Die
Antwort auf dieſe Frage iſt ſehr einfach: Jn der kurzen Zeit von
zwei Tagen war es im Orte bekannt geworden, daß auf Ver-
anlaſſung des Pfarrers einige Ferienkinder im Dorfe ein
Unterkommen gefunden hätten, und da wollte in der jungen
Frauenhilfe niemand zurückbleiben; hatte es doch der Pfarrer
Qagen a Wen den Leuten zuzureden und ihre Herzen willig zu
machen.

Nun ſind die Sommerferien da. Wie manches Ferien-
kind, wie manche Kriegerfrau würde es mit herzlichſtem Danke
annehmen, wenn ſich gute Leute fänden, die den lieben Kleinen
auf dem Lande Pflege und Erholung zukommen ließen in dieſer
ſchweren Zeit. Die 150 Kinder, die damals in einer einzigen Ge

volle drei Wochen verweilen, und bei ihrer Rückkehr nach Hauſe
erzählten ſie mit leuchtenden Augen, wie gut ſie es auf dem
Lande gehabt hätten. Das ſah man ihnen auch an. Denn nicht
nur friſch und gekräftigt, ſondern auch noch mit Kleidungsſtücken
und Lebensmitteln reich beſchenkt waren ſie zu ihrer Mutter
zurückgekehrt. Sie werden die ſchöne Zeit, die ſie in Elſoff
ſo hieß der Ort verleben durften, ſo leicht nicht vergeſſen.

Wenn ber dieſes gute Beiſpiel jetzt zu den Sommerferien
nur von einigen hundert ländlichen Frauenhilfen nachgeahmt
werden würde, wieviel Tauſende von Kriegerfrauen würden die
guten Landbewohner ſegnen, die ſich ihrer Kinder annahmen.

Die neueſten Sommerbluſen
Die ſchon ſo oft für unmodern Erklärte und Totgeſagte feiert

in jeder Jahreszeit eine fröhliche Auferſtehung. Auch in dieſem
Sommer iſt die Bluſe wieder Trumpf. Das liegt wohl zum
großen Teil an den beſonders verlockenden Modellen, die erfinde-
riſche Hände entworfen haben. Man kann ſich wirklich kaum
etwas Hübſcheres und Reizvolleres denken, als die unendlich
duftigen, geſtreiften Bluſen, die augenblicklich das Aller
modernſte ſind. Weiße Schleierſtoffe, ſo duftig wie ein Hauch
und ſpinnwebfeiner Batiſt mit ganz zarten roſa, blauen und lila
Streifen werden für dieſe neuen Gebilde verwegdet. Ein großer
weißer Kragen aus Glasbatiſt, der vorn einen Abſchluß in einer
ziemlich großen Schleife findet, die entweder aus ſchwarzer Seide
iſt oder die Farbe der Streifen hat, ſind der ganze Ausputz
dieſer nach der langen „weißen“ Mode doppelt willkommenen
Bluſen. Ueber den Kragen, der die Einflüſſe des jugendlichen
Matroſenkragens nicht verleugnen kann, iſt zu bemerken, daß
die hochſtehenden Rüſchen, die ihrer Trägerin etwas Jmponieren
des gaben, und der ſogenannte Stuartkragen,, ebenſo wie der
hohe, den Hals eng umſchließende Kragen, ziemlich ausgeſpielt
haben. „Halsfrei“ lautet jetzt von neuem die Loſung, die be
ſonders im Sommer ihre Berechtigung hat. Die Aermel trägt
man jetzt wieder, im Anſchluß an die Biedermeiermode, kurz.
et wirkt ſehr anmutig und erhöht den Eindruck der Jugend-
lichkeit.

Neben dieſen geſtreiften Bluſen kämpfen bunte, gelbe, blaue,
lila und beſonders zart roſafarbene Bluſen aus Glasbatiſt um
die Gunſt der Frauen. Doch die Lebenskraft der weißen Bluſe
iſt ſo ſtark und ihre Anhängerinnenſchar ſo groß, daß ſie ſich, die
jahrelang für die einzig vornehme Bluſe galt, auch jetzt neben
der geſtreiften und der bunten behauptet. Sie wird auch be
ſonders von denen bevorzugt, die koſtbare, echte Fileteinſätze und
Handſtickereien ſchätzen. Ueberhaupt zeigen die weißen Bluſen
viel mehr Ausputzz ſie meiſtens iawei, ja breifache Pelwo

rinenkragen, Fiſchus und fiſchuartige Aufſchläge, alles Ver
zierungen, auf die die geſtreiften und bunten Bluſen verzichten,
ja verzichten müſſen, weil ſie ſchon ſtark genug durch ihre Farben
wirken.

Aus dem Küchenrrich
Wochenſpeiſezettel. Montag: Kirſchſuppe. Hefeklöße mit

Heidelbeeren. Dienstag: Nudelſuppe, Pilgskoteletts, ge
zuckerte Johannisbeeren. Mittwoch: Kartoffelſuppe, Brat-
wurſt mit Sauerkraut und Klößen. Donnerstag: Heidel
beerſuppe, Heringsbratlinge mit grünem Salat. Freitag:
Dicke Milch mit Brot und Zucker, Käſeauflauf mit Gemüſeſalat.
Sonnabend: Arme Ritter mit Fruchttunke, Heringe-
kartoffeln. Sonntag: Weinſuppe mit Sagoeinlage, ge
backenes Kalbshirn, Kirſchpfanne

Fruchtſäfte ohne Zucker zu bereiten. Ebenſo wichtig zur
Ernährung und als willkommene Zutat zu vielen Mehlſpeiſen,
ſind die verſchiedenen Obſtſäfte. Da auch in jedem Haushalt ein
gewiſſer Vorrat von leeren Flaſchen vorhanden iſt, ſo ſollte ſtets
auch von den verſchiedenen Früchten Säfte bereit werden, zumal

di ichlichen Rückſtände derſelben noch zu Marmeladen, Obſi-meinde während der Oſterferien Aufnahme fanden, konnten dort die reichlich ſ ſ
mus und egrütze, ſowie auch mancherlei Obſtſpeiſen, -kaltſchalen
und ſuppen Verwendung finden.

Um ſie ohne Zucker einzumachen, gebe man auf die einzelnen
Früchte pro Pfund einen halben Taſſenkopf Waſſer, erhitze ſie
damit im fettfreien Topf, bis ſie aufkochen, und laſſe ſie im Saft
abkühlen. Birnen, Aepfel und Quitten bleiben beſſer ſogar
noch über Nacht im Safte ſtehen und werden mit reichlich
Waſſer, alſo von dieſem knapp bedeckt, ungeſchält, jedoch klein
geſchnitten, weichgekocht. Dann ſtürzt man einen Stuhl um, be
feſtigt ein weiches altes Leinentuch an den Füßen, das man zuvor
erſt in kochendem, dann in kaltem Waſſer ſpült und auswindet.
Auf dieſes gießt man die Obſtmaſſe und läßt den u w eine
Porzellanſchüſſel laufen Durch Beſchweren von o zum
raſcheren Ablaufen des Saftes mit einem Teller und darin
ruhenden ſchweren Gegenſtand wird das Verfahren beſchleu-
nigt. Dieſer durchgelaufene Saft wird nun nochmals bis zum
Kochen gebracht, auf 2 Pfund desſelben 1 Gramn benzoeſaures
Natron gerechnet, darunter verrührt, in geſchwefelte, zuvor er
hitzte Flaſchen gefüllt und dieſe verkorkt und verbunden. Bei
Gebrauch wird dem Saft der nötige Zucker, am beſten mit etwas
Waſſer gelöſt und leicht aufgekocht, beigefügt.

Will man vom Natron abſehen, ſo iſt der Saft zur Er-
reichung der größten Haltbarkeit nach dem Einfüllen und Ver-
ſchließen der Flaſchen eine Stunde im Waſſerbad zu ſteriliſteren.
Mit reichlich Zucker gekocht, kann man ſpäter auch noch Gelee
davon kochen.

Graupenſuppe als vollſtändiges Mittagseſſen. Da die
Graupen, wie ſie jetzt in den Handel kommen, vielen zu grob
ſind, mahle man ſie auf einer Kaffeemühle, deren Spannung
man auf die größte Weite eingeſtellt. hat. Für 4 Perſonen rech
net man Pfund Graupen.

Man ſetzt Rind oder Hammelfleiſch mit feingeſchnittenem
Suppengrün, einigen Gewürzkörnern und dem nötigen Salz
auf. Gibt dann die gewaſchenen und abgebrühten Graupen
und ſpäterhin 3—4 in Scheiben geſchnittene Kartoffeln dazu.
Vor dem Anrichten wird das Fleiſch in kleine Würfel geſchnit
ten und in die Suppe zurückgetan, dieſelbe nach dem etwa
fehlenden Salz abgeſchmeckt und ihr mit Teelöffel Maggi
würze ein kräftigerer Geſchmack gegeben.

Will man die Suppe verbeſſern, ſo kann man die Röschen
eines kleinen Blumenkohls und einige in Streifchen geſchnittene
Kohlrabi, mit dem Waſſer, in dem ſie gekocht wurden, beim An
richten dazu tun. Hat man Weizengraupen, ſo braucht man die
ſelben erſt Stunde vor dem Anrichten dem Fleiſch hinzuzu
fügen, da dieſe Zeit vollſtändig zum Garwerden genügt. A. B.

Verantwortlich für die Schriftleitung: H. Reißner.
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